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  Mittwoch, 6.Mai 2009


  Alles begann für Ruth an dem Tag, an dem ihre Freundin sie fragte, ob sie ein Foto von ihrer Mutter habe.


  »Ich hab eins von ihr, als sie jung war. Willst du es sehen?«


  Deborah begnügte sich mit einem Schulterzucken. Es ging ihr eigentlich nur um ein bisschen Zeitvertreib an einem regnerischen, schulfreien Mittwoch. Ruth kramte in ihrer Schreibtischschublade und gab dabei ein paar Kommentare ab, um ihrer Freundin das Warten zu verkürzen.


  »Ich mag das Foto, weil da auch ihre Zwillingsschwester drauf ist. Sie sehen fast gleich aus, aber meine Mutter wirkt ernsthafter, fast ein bisschen…«


  »Verklemmt?«, half ihr Deborah.


  Ruth schüttelte den Kopf.


  Als ihre Mutter starb, war sie zehn gewesen. Das war vier Jahre her. Wenn sie mit geschlossenen Augen versuchte, sich an sie zu erinnern, verwechselte Ruth sie mit einer Schauspielerin…


  »Brigitte Fossey«, sagte sie laut.


  »Was?«


  »Sie sieht aus wie… Ach, da ist es! Es ist schwarz-weiß«, bemerkte sie etwas enttäuscht.


  »Welche ist es?«


  »Die magerere.«


  Was die Zwillinge Eve-Marie und Marie-Eve Lechemin unterschied, war die Form ihres Gesichts, das bei der einen etwas breiter, bei der anderen etwas länglicher war.


  »Da ist sie ungefähr so alt wie wir«, schätzte Deborah.


  »Ein bisschen älter. Fünfzehn oder sechzehn.«


  »Hast du nichts Neueres?«


  »Nein.«


  »Merkwürdig.«


  »Warum?«


  »Na, ich weiß nicht… Ich habe ja sogar von meinem Hund, der nicht mehr lebt, Fotos bei mir im Zimmer.«


  Der Satz klang fast wie eine Anklage.


  »Das ist wegen meinem Vater«, versuchte Ruth sich zu entschuldigen. »Er mag keine Fotos.«


  »Er hat keine Fotos von seiner Frau?«


  »Doch… In einer Schachtel.«


  Martin Cassel hatte eines Tages diese Schachtel, ein einfacher Schuhkarton, geholt, um Ruths kleiner Schwester Bathseba zu beweisen, wie sehr sie ihrer Mama ähnelte.


  Als Ruth die Schublade mit Unterhosen aufzog, wurde ihr bewusst, was sie gerade tat. Sie wühlte in den Sachen ihres Vaters. Wo war nur diese Schachtel mit Fotos? Sie musste sich beeilen. Lou, die Babysitterin, hatte Bathseba in den Park mitgenommen, aber sie würde bald wieder zurück sein. Ein paar dicke Tropfen eines Gewitterregens schlugen gegen die Scheibe.


  »Und?«, fragte Deborah, die mitten im Zimmer stand.


  Nachdenklich betrachtete sie das Bett von Monsieur Cassel, das mit einer dicken knallroten Tagesdecke überzogen war. Sie hatte Ruths Vater immer nur in Anzug und Krawatte gesehen. Und doch trug er nachts sicher einen Schlafanzug. Oder etwa nicht?


  »Ah, ich hab’s!«


  Die Schachtel war hinter einem Stapel Bettlaken versteckt. Moment, warum versteckt? Einfach nur weggeräumt. Ruth hob den Deckel und wollte endlich wissen, ob sie sich richtig erinnerte, aber im selben Moment schlug eine Tür zu. Deborah und sie wechselten einen panischen Blick, als sie die dünne Stimme hörten, die nach ihrer großen Schwester rief. Ruth griff ein paar Fotos, steckte sie unter ihr Sweatshirt und schob die Schachtel hastig wieder hinter die Laken. Wortlos schlichen sie aus Monsieur Cassels Schlafzimmer.


  »Wo warst du?«


  »In der vierten Dimension«, antwortete Ruth ihrer Schwester.


  Bathseba versuchte nicht, die Sätze der Großen zu verstehen. Ihr kleines Leben füllte sie selbst völlig aus.


  »Ich hab meinen Verliebten aus der Schule getroffen«, sagte sie. »Er hat mir was geschenkt.«


  Sie öffnete die Faust. Sie hatte den Kieselstein so fest gedrückt, dass er sich auf ihrer Hand abzeichnete.


  »Kommst du?«, fragte Deborah ungeduldig.


  Ruth presste die Hände unten an ihr Sweatshirt, damit die Fotos nicht herausrutschten.


  »Wirf das weg, das ist eklig«, sagte sie zu Bathseba und ging.


  Die Kleine verzog hinter Deborahs Rücken das Gesicht. Sie mochte die Freundin ihrer Schwester nicht.


  Als Ruth in ihrem Zimmer war, lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür, da sie die schlechte Angewohnheit von Bathseba kannte, ohne anzuklopfen hereinzukommen, und warf die Fotos aufs Bett. Deborah sortierte und zählte auf:


  »Deine Schwester, deine Schwester, du… Was ist das?«


  Ruth musste näher kommen.


  »Ein altes Klassenfoto.«


  »Danke, das hab ich gesehen. Aber von wem?… Ach, da ist deine Mutter!«


  Sie legte den Finger auf eine der Lechemin-Zwillingsschwestern.


  »Mit deinem Vater daneben, oder?«


  Martin Cassel war leicht zu erkennen, selbst mit zwanzig Jahren Abstand.


  »Ja, als meine Eltern sich kennengelernt haben, waren sie in…«


  Ruth brachte ihren Satz nicht zu Ende. Sie hatte gerade die andere Zwillingsschwester entdeckt, die mit dem länglichen Gesicht am Ende der Reihe. Sie hatte einen Pferdeschwanz und in ihrem Gesicht lag etwas Trauriges.


  »Was? In der Abschlussklasse?«, drängte Deborah. »Auf der kleinen Schiefertafel vor der Lehrerin steht Terminale C3.«


  Sie schwiegen. Deborahs Finger glitt die Reihe entlang.


  »Wer ist denn die da?«


  »Manchmal waren… waren sie in derselben Klasse«, stammelte Ruth


  »Wart mal, ich versteh da was nicht. Wer von den beiden ist denn nun deine Mutter?«


  »Die da«, murmelte Ruth.


  Sie deutete auf das Mädchen mit dem Pferdeschwanz.


  »Und warum hängt dein Vater dann an der anderen?«


  »Er hängt überhaupt nicht.«


  »Na klar! Und außerdem hält er ihre Hand.«


  »Nein.«


  »Nimm eine Lupe, dann siehst du’s.«


  Im Schlafzimmer ihres Vaters hätte es eine Lupe gegeben, aber Ruth hatte nicht die Absicht, noch mal dorthin zu gehen.


  »Ich habe mich getäuscht«, beschloss sie. »Die mit dem Pferdeschwanz ist Eve-Marie.«


  »Deine Tante.«


  »Meine Tante?«


  »Die Schwester deiner Mutter ist deine Tante«, sagte Deborah langsam und deutlich, als hätte sie es mit einer Zurückgebliebenen zu tun.


  Ruth nickte. Die Schwester ihrer Mutter war ihre Tante. Zumindest wäre sie ihre Tante gewesen…


  »Sie ist tot.«


  »Was?«


  Deborah kam nicht mehr mit. Sie hatte Ruth nach einem Foto ihrer Mutter gefragt, die tot war, und jetzt entdeckte sie, dass ihre Tante ebenfalls tot war.


  »Also beide?«


  »Ja.«


  Sie hatten zu flüstern begonnen.


  »Ist deine Tante schon so lange tot?«


  »Also…«


  »Gerade erst?«


  »Nein, da…«


  Sie zeigte auf das Foto.


  »Als sie in der Abschlussklasse war.«


  »Ach ja? Und woran ist sie gestorben?«


  »In der Charente ertrunken.«


  Sie fühlte sich beklommen, sie hatte keine Lust, darüber zu reden. Schon gar nicht, wenn sie nicht wusste, wer wer war. Sie holte noch mal das Foto der Zwillinge aus ihrer Schublade und legte es neben das Klassenfoto.


  »Die da ist die da«, sagte Deborah und zeigte auf beiden Bildern erst auf die Zwillingsschwester mit dem länglichen Gesicht und dann auf die mit dem Pferdeschwanz.


  »Ja.«


  »Ist das deine Mutter oder nicht?«


  Plötzlich erinnerte Ruth sich an das Spiel, das sie mit Mama spielte, als sie klein war. Sie stellten sich Fragen, aber man durfte weder mit Ja, noch mit Nein antworten.


  »Ich weiß nicht.«


  »Erkennst du deine Mutter etwa nicht?«, fragte Deborah unerbittlich weiter.


  »Aber es sind doch Zwillinge, die sehen fast gleich aus! Und red nicht in diesem Ton mit mir!«


  »Du brauchst ja nur deinen Vater zu fragen, ob wirklich die magere deine Mutter ist.«


  »Meinen Vater frage ich gar nichts. Ist das klar?«


  Einen Moment lang blieben beide still sitzen.


  Als Deborah das Klassenfoto lang genug angestarrt hatte, kam ihr eine Idee, eine geniale Idee.


  »Ich kann rausfinden, wer von beiden deine Mutter ist.«


  Ruth warf ihr einen ungläubigen Blick zu. Aber Deborah erzählte ihr von einer Internetseite, auf der die Leute alte Klassenfotos stellten, um ihre Freunde von früher wiederzufinden.


  »Das heißt irgendwie so was wie aus-den-augen-verloren… Ich zeig es dir.«


  Deborah klackerte auf der Tastatur von Ruths PC herum und stieß bald auf die Anmeldeseite für die Plattform. Sie tippte: Martin Cassel, dann drehte sie sich zu ihrer Freundin um.


  »Wann hat er Geburtstag?«


  »Mein Vater? Am 5.Juni. Aber was machst du da?«


  »Welches Jahr?«


  Ruth blies die Backen auf und ließ die Luft wieder raus.


  »Weißt du sein Geburtsjahr nicht? Wie alt ist er?«


  »Ähh… acht… achtunddreißig!«


  Martin Cassel war also am 5.Juni 1971 geboren. Er hatte die Abschlussklasse im Guez-de-Balzac-Gymnasium in Saintes besucht, das stand auf der Rückseite des Fotos. Deborah gab die Angaben ein, und mit ein paar Klicks gelangte sie zu dem fraglichen Gymnasium. Es gab bereits 3800 Anmeldungen und zehn Klassenfotos. Sie sahen sie sich rasch an. Auf keinem davon tauchten die Zwillinge oder Martin Cassel auf. Um das Foto der Klasse auf die Seite zu laden, musste man eine Mail-Adresse angeben, damit die Anmeldung bestätigt werden konnte.


  »Wir besorgen uns eine Fake-Adresse bei gmail«, erklärte Deborah, die sich bestens im Netz auskannte.


  Ruth, die die Vorgehensweise ihrer Freundin etwas beunruhigte, sah zu, wie ein m.cassel@gmail.com geboren wurde, der seine Anmeldung bei aus-den-augen-verloren.com bestätigte, bevor er sein Klassenfoto dort hochlud und drei Namen angab, seinen und den der beiden Lechemin-Schwestern. Wenn man den Cursor über eine der Personen bewegte, erschien unter deren Kopf ein kleines Feld mit ihrem Namen. Deborah fügte die kurze Nachricht hinzu: Wenn Sie sich auf dem Foto wiedererkannt haben, schreiben Sie an Martin Cassel.


  »Und was passiert dann?«, maulte Ruth, die den Eindruck hatte, nichts mehr unter Kontrolle zu haben.


  »Also, wenn wir uns geirrt haben, dann wird’s jemanden geben, der das sagt.«


  »Das würde mich wundern.«


  »Würdest du ein Mädchen, dass in deinem letzten Schuljahr ertrunken ist, nicht wiedererkennen?«


  Ruth schüttelte mehr als zweifelnd den Kopf. Es waren Zwillinge!


  »Und außerdem ist das cool«, fügte Deborah hinzu, die von ihren vierzehn Jahren gewaltig gelangweilt war.


  Sie ahnte nicht, was ein einfaches, ins Internet gestelltes Foto für Folgen haben konnte.


  


  Kaum war Deborah gegangen, schlich Bathseba ins Zimmer ihrer großen Schwester.


  »Man klopft, bevor man reinkommt.«


  »Oh, du hast das Foto von Mama!«, rief die Kleine und stürzte sich auf das Schwarz-Weiß-Foto der Zwillinge.


  »Welche davon ist Mama?«, fragte Ruth wie bei einem Rätselspiel.


  »Die da!«, antwortete Bathseba und drückte den Finger auf die Zwillingsschwester mit dem länglichen Gesicht.


  »Pass auf, Bathseba, du machst es kaputt!«


  Aber Bathseba waren die Zurechtweisungen ihrer Schwester absolut gleichgültig.


  »Papa sagt, ich wäre so schön wie Mama.«


  Sie pflanzte sich vor den Standspiegel, drückte ihr feines blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, drehte sich dann in den Hüften, die Faust in der Taille, und streckte den kleinen runden Bauch vor.


  »Findest du, ich bin schön?«


  Ruth mochte diese Posen nicht, die Bathseba manchmal auch vor ihrem Vater einnahm.


  »Mama hat nie so posiert wie du«, sagte sie ein wenig aufs Geratewohl.


  Bathseba ließ ihr Haar fallen.


  »Das ist ungerecht! Du hattest Mama ein bisschen, und ich hatte gar nichts.«


  »Aber natürlich! Du hast es nur vergessen, weil du noch nicht mal zwei warst.«


  Wenn Bathseba ihr Waisenherz zeigte, hätte Ruth ihr am liebsten die ganze Welt zu Füßen gelegt. Das war ihr Geheimnis: Sie liebte Bathseba geradezu fanatisch. Mit neun hatte sie Die vier Töchter des Dr.March gelesen. Eine der vier Schwestern hieß Beth und war schwer krank. Ruth hatte das Buch in der Hoffnung verschlungen, dass sie gerettet wurde. Aber Beth starb friedlich eines Morgens, den Kopf auf den Arm ihrer Mutter gelegt, die Hand noch in der ihrer Schwester, und Ruth hatte dicke Tränen über ihrem Buch vergossen und sich geschworen, sie würde sich umbringen, falls Bathseba vor ihr sterben würde. Mit vierzehn galt das immer noch.


  Monsieur Martin Cassel kam im Allgemeinen spät nach Hause, zwischen 20 und 22Uhr. Lou, die vor kurzem eingestellt worden war, hatte die Aufgabe, mit den Mädchen zu Abend zu essen, Bathseba ins Bett zu bringen und die Rückkehr ihres Arbeitgebers abzuwarten. Außerdem versuchte sie, Ruth Gesellschaft zu leisten, meistens textete sie sie dann mit Geschichten über ihr Liebesleben zu. Die junge Frau lebte mit einem gewissen Frank Tournier zusammen, Installateur, Sohn eines Installateurs und Tuning-Fan. Samstags traf Frank sich mit seinen Kumpels, um die Felgen ihrer Autos miteinander zu vergleichen, während die Mädels, darunter Lou, die Farben ihres Nackellacks verglichen. Am Sonntag war Fußball mit denselben Kumpels dran, während dieselben Mädels sich über ihre Typen beklagten. Lou hatte ein Problem. Frank war eifersüchtig und auf Lous Arbeitgeber war er vom ersten Tag an eifersüchtig gewesen, obwohl er ihn nie gesehen hatte, aber er hielt sie abends zu lange auf.


  »Wenn ich halb zehn nach Hause komme, zieht er eine Fresse«, erklärte Lou beim Abendessen. »Und wenn es zehn Uhr ist, dann brennen bei ihm alle Sicherungen durch.«


  »Da hätte er besser Elektriker werden sollen«, bemerkte Ruth.


  An diesem Abend war Monsieur Cassel um 21Uhr noch immer nicht zu Hause, und Ruth, die sich Lous Jammereien ersparen wollte, verzog sich in ihr Zimmer. Sie legte sich aufs Bett, zog die Beine an, schloss die Augen und sah in Gedanken noch einmal das Klassenfoto ihrer Mutter vor sich. Sie hätte es sich mit der Lupe ansehen sollen. Nicht, um herauszufinden, ob ihr Vater die Hand der Zwillingsschwester neben sich hielt. In der Frage war sie sich ungefähr genau so sicher wie Deborah. Aber da das Mädchen lächelte, hätte sie gerne nachgesehen, ob diese Schwester auch eine Zahnlücke hatte. So war es nämlich bei Ruth, die deswegen Minderwertigkeitskomplexe hatte, als sie ihre bleibenden Zähne bekam. Deborah hatte ihr damals freundlich gesagt, sie sähe aus wie eine Alte mit einem fehlenden Zahn, sobald sie lächelte. Um sie zu trösten, hatte Mama ihr erklärt, das sei ein besonderes Familienmerkmal, und bei ihrer Schwester sei es genauso gewesen. »Oder ich täusche mich, und es war bei Mama…« All das war so weit weg. Ihre Kindheit wirkte auf sie wie ein Film, den sie vor langer Zeit gesehen hatte. Mama war gestorben, als sie ein Restaurant verlassen hatte, das war das Ende des Filmes, das Ende der Kindheit. Sie war auf den Gehweg gefallen und ertrunken. Ruth war gerade eingedöst und schreckte auf, als ihr bewusst wurde, dass sie Unsinn dachte. Eve-Marie war es, die in der Charente ertrunken war. Mama war vor dem Blue Elephant gestorben. In jener Nacht war Papa allein nach Hause gekommen. Ruth hatte seine Schritte im Flur gehört, so wie sie jetzt Schritte hörte.


  »Das ist der Mörder«, sagt eine Stimme.


  Der Mörder betritt das Zimmer. Ruth will sich verteidigen und nach dem Silberpokal greifen, den Mama beim Schwimmen gewonnen hat. Aber der Mörder versperrt ihr den Weg, er hält eine Waffe in der Hand.


  »Niemand rührt sich! Ich bringe jemanden um.«


  Er sagt es nicht, aber Ruth weiß, dass sie den- oder diejenige bestimmen muss, der sterben wird, damit die anderen mit dem Leben davonkommen. Wird sie dem Mörder sagen, er solle Mama umbringen? Nein, Mama darf nie sterben! Also Bathseba? Aber die ist ein Baby, da ist nicht einmal genug Platz, um ihr Herz mit einer Kugel zu treffen. Bleibt Papa. Bei Papa ist es weniger schlimm, wenn er stirbt. Wenn er stirbt, werden wir drei noch leben, wir werden uns aneinanderschmiegen, wir werden nicht frieren. Nein, Ruth kann etwas so Schreckliches nicht denken. Mit einem Schritt geht sie auf den Mörder zu.


  »Bringen Sie mich um.«


  So, wieder einmal hatte sie sich geopfert. Sie brauchte nur noch die Augen zu öffnen, ihrem Atem zu lauschen, sich von ihrem Traum zu lösen. Im selben Moment schlug eine Tür zu. Der Mörder. Ruth seufzte, sie war von sich selbst genervt. Es war nur ihr Vater, der von der Arbeit nach Hause kam. Sie war ein paar Augenblicke eingeschlafen, den Kopf schwer auf dem Arm, der davon ganz steif geworden war. Sie schüttelte ihn, um das Kribbeln wegzubekommen. Als sie dann die näherkommenden Schritte hörte, beeilte sie sich, ihre Nachttischlampe auszumachen. Sie wollte, dass ihr Vater glaubte, sie würde schlafen. Wenn er hereinkommen würde, wenn er sie fragen würde: Na, wie war der Tag?, würde sie ihm womöglich sagen, dass sie wieder den Traum mit dem Mörder geträumt hatte, so wie nach Mamas Tod. Sie wollte nicht, dass er das wusste, selbst ihre Psychiaterin, Madame Chapiro, die sehr nett war, würde es nicht erfahren.


  


  Monsieur Cassel ging an dem Zimmer vorbei und ließ sich nicht täuschen, als er abrupt den Lichtstreifen unter der Tür verschwinden sah. Aber vielleicht kam es ihm gelegen, dass seine älteste Tochter so tat, als würde sie schlafen. Auf Zehenspitzen schlich er in das Zimmer der Kleinen. Er wollte sichergehen, dass sie gut schlief.


  »Hast du heute jemanden umgebracht?«, ertönte eine neckende Stimme.


  »Nein, ich hatte Glück. Ich habe niemanden umgebracht.«


  Er war Facharzt für Anästhesie am Pellegrin-Krankenhaus.


  »Papa?«


  »Yep?«


  »Hast du mich lieb?«


  Er ging in die Hocke.


  »Nicht besonders.«


  »Ich dich auch nicht.«


  Er beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu geben und spürte, wie er plötzlich umschlungen wurde.


  »Das war ein Witz«, flüsterte die Kleine, den Tränen nahe. »Ich hab dich soooo lieb…«


  »Und ich dich wie verrückt.«


  Ihre Lippen streiften sich.


  


  Währenddessen packte Lou im Wohnzimmer hastig ihre Sachen zusammen. Sie würde nicht vor Viertel nach zehn zu Hause sein.


  »Ist das der richtige Moment, um die Kissen aufzuschütteln?«, erkundigte sich eine Stimme hinter ihr.


  »Ich schüttel nicht die Kissen auf! Ich suche mein Handy.«


  Bei dem Gedanken, was Frank bei ihrer Rückkehr für ein Gesicht machen würde, stand sie haarscharf vor einem Nervenzusammenbruch.


  »Ach, okay«, sagte Monsieur Cassel, der reglos an der Wohnzimmertür lehnte.


  »Könnten Sie mich auf dem Handy anrufen?«, bettelte Lou.


  »Yep«, sagte Martin, der sich immer noch nicht vom Fleck gerührt hatte.


  Ein paar Sekunden später drang unter dem Sofa Froschgequake hervor.


  »Oh, verdammt!«, brummelte Lou und bückte sich, um ihr Telefon aufzuheben.


  Dann richtete sie sich wieder auf.


  »Konnten Sie nicht früher kommen?«


  »Doch. Es war nur eine kleine Operation am offenen Herzen. Nächstes Mal lass ich die anderen die Sache ohne mich beenden.«


  »Oh, schon gut, ich hab kapiert«, murmelte Lou, während sie ihre Jacke anzog. »Ich bin nur ein kleiner Haufen Dreck und du der Größte aller Anästhesisten.«


  Plötzlich hatte sie Angst, ihr Arbeitgeber hätte sie gehört, und warf ihm schnell einen Blick zu. Er stand weiter bewegungslos da, wie aus dem Ei gepellt, wie immer. Nur sein Gesicht war nach zehn Stunden im OP-Saal ein bisschen müde. Sie verabschiedete sich mit einem hastigen »’nAbend, Msieur Martin«. Er zeigte den Anflug eines Lächelns, als er die Wohnungstür mit Schwung zuschlagen hörte. Überspannte Menschen amüsierten ihn, und Lou, die ständig von ihren Gefühlen überwältigt wurde, amüsierte ihn ganz besonders.


  


  Lou rannte zu ihrem Renault Clio, kramte auf der Suche nach dem Autoschlüssel mit einer Hand in ihrer Umhängetasche, während sie gleichzeitig auf dem Display ihres Handys nach HÄSCHEN suchte. Ihre langen mageren Beine schwankten auf ihren hohen Absätzen, und tatsächlich verstauchte sie sich am Ende auch den Fuß.


  »Oh, Mist! Äh… Hallo, bist du’s, Häs… Frank? Ahh, ahhh, ahh, verd… ich hab mir… Alles okay, Liebling? Ich komme in fünf…«


  »Wo bist du denn? Wo treibst du dich denn noch rum?«


  Nach Luft ringend und kaum in der Lage, mit dem linken Fuß aufzutreten, spürte Lou, wie die Wut in ihr hochstieg.


  »Wo ich bin? Was glaubst du wohl? Ich arbeite! Ich komm gerade bei Cassel raus!«


  »Und was macht der um zehn Uhr abends noch mit dir?«


  Kurz, die Sache fing schlecht an. Lou zog es vor, Häschen gleich abzuwürgen. Sie war gerade losgefahren, als die Frösche wieder quakten.


  »Ich fahre, Frank, es ist gefährlich zu tel… Ich komme, sag ich dir doch.«


  Er schrie ihr Gemeinheiten durchs Telefon, beschimpfte sie als Flittchen und mieses Stück. Das war sie gewohnt. Sie steckte das Handy in den Becherhalter und trällerte ein Lied, um die Stimme, die sie beschimpfte, zu übertönen.


  


  Donnerstag, 7.Mai


  Alles begann für Guy an dem Tag, an dem er erfuhr, dass es im Internet eine Seite gab, auf der seine Buchhalterin ihren Verehrer vom Gymnasium wiedergefunden hatte. Warum tippte er eigentlich, kaum war er zu Hause, auf der Tastatur herum und meldete sich bei aus-den-augen-verloren.com an? Er wusste genau, dass er das Mädchen, das er geliebt hatte, nicht wiederfinden würde. Es war kurz vor dem Abitur gestorben, vor zwanzig Jahren. Aber dann kam der erste Schock: Die Schule, die sie besucht hatten, das Guez-de-Balzac-Gymnasium in Saintes, war auf der Seite eingetragen. Zweiter Schock: Unter den zehn Klassenfotos war auch das von ihrer Abschlussklasse. Eve-Marie! Da war sie und ließ den Bildschirm erstrahlen. Auch Martin Cassel war da, er klebte an ihr, spielte den Dandy mit Krawatte und machte wie immer ein trübseliges Gesicht. Ganz am äußeren Rand der Reihe stand ihre Zwillingsschwester, Marie-Eve, die Haare zum Pferdeschwanz gebunden. Die beiden Schwestern hatten kein sonderlich enges Verhältnis, das konnte man auf dem Foto sehen. Sicher war die eine eifersüchtig auf die andere…


  Als der Cursor über Eve-Marie fuhr, erschien ein Name: Marie-Eve Lechemin. Guy war entrüstet. Die beiden Schwestern konnte man doch nicht verwechseln! Natürlich, sie waren blond und hatten haselnussbraune Augen. Aber Eve-Maries Gesichtszüge leuchteten, sie war eine Sonne, während ihre Zwillingsschwester wirkte wie ein Griesgram. Und nur Eve-Marie hatte diese kleine Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen. Wer hatte die Vornamen vertauscht? Dann ein weiterer Schock: Wenn Sie sich auf dem Foto wiedererkannt haben, schreiben Sie an Martin Cassel. Dieser Dreckskerl! Wollte er einem weismachen, er habe ausschließlich die geliebt, die er geheiratet hatte?


  »Wenn ich seinen Namen anklicke«, murmelte Guy, »komme ich dann zu seiner Mailadresse?«


  Nein, man musste in ein kleines Feld schreiben, und die Nachricht wurde automatisch übermittelt. Wie beginnen? Lieber Martin? Nein, so dann wohl doch nicht! Guten Tag? Ja. Guten Tag, ich habe mich auf dem Foto wiedererkannt. Ich bin der Erste links in der oberen Reihe. Guy hatte den Eindruck, er würde in ein Räderwerk geraten. Martin Cassel war ein Perverser. Was spielte der da für ein Spiel? Sehr rasch tippte er: Vor ein paar Jahren habe ich erfahren, dass du die Zwillingsschwester von Eve-Marie geheiratet hast, die am Ende der Reihe steht. Habt ihr Kinder? Bist du Arzt geworden, wie du es wolltest, oder Pfarrer wie dein Vater ☺? Und er unterschrieb: Guy Dampierre.


  


  Sonntag, 10.Mai


  Alles begann für René an einem Sonntag, an dem er sich seufzend vor den Computer setzte. Es war der einzige Sport, der ihm jetzt, wo die Arthrose seine Gelenke verformt hatte, noch blieb: im Internet surfen. Und selbst das Tippen verursachte ihm Schmerzen. Es klingelte, und er verzog das Gesicht.


  »Wer nervt denn da jetzt…«


  Aber sein mürrisches Gesicht glättete sich wieder, als er seine Nachbarin Suzanne Parmentier vor der Tür sah.


  »Sind Sie zufällig gerade im Internet?«, fragte sie ihn als Erstes.


  »Ja. Aber was machen Sie denn für ein Gesicht!«


  »Ich muss Ihnen etwas zeigen, René. Ich hatte Ihnen noch nicht davon erzählt. Da gibt’s eine Seite, die ich ab und zu besuche.«


  »Oh, oh, eine Kontaktbörse?«


  Suzanne, die mit den Räumlichkeiten vertraut war, hatte das Wohnzimmer betreten und ging in das kleine Arbeitszimmer von Monsieur Lechemin.


  »Das habe ich gestern Abend gesehen«, sagte sie und setzte sich vor den Computer, »und danach hatte ich Mühe, einzuschlafen.«


  Sie ging auf die Homepage von aus-den-augen-verloren.com, dann klickte sie weiter, bis das Foto einer ihrer Abschlussklassen auf dem Bildschirm erschien.


  »Was hat das da zu suchen?«, murmelte René Lechemin.


  In wenigen Worten erklärte Suzanne Parmentier, die ehemalige Klassenlehrerin dieser Klasse, wie die Seite funktionierte.


  »Das muss also jemand da hingeschickt haben?«


  »Können Sie sich nicht denken, wer, René?«


  Sie fuhr über den Satz: Wenn Sie sich auf dem Foto wiedererkannt haben, schreiben Sie an Martin Cassel.


  »Der!«


  Er war nicht einmal in der Lage, den Namen auszusprechen.


  »Und das ist noch nicht das Eigenartigste, René. Sehen Sie, wenn ich mit der Maus über Ihre Tochter fahre, erscheint ein Name.«


  »Marie-Eve«, las er, als er sich zum Bildschirm vorbeugte. »Aber das ist sie nicht!«


  »Er hat die Vornamen vertauscht.«


  Um ihre Demonstration abzuschließen, fuhr Suzanne über den anderen Zwilling.


  »Aber warum…«


  Monsieur Lechemin griff sich mit der Hand an sein müdes Herz und musste sich setzen, ihm war die Luft weggeblieben. Die Angst, die Angst jener drei Tage im Juni 1989, an denen er die Rückkehr von Eve-Marie erhofft hatte, schnürte ihm erneut die Kehle zu und drohte ihn zu ersticken. Würde er denn nie Ruhe haben?


  »Hatten Sie später noch Kontakt zu Marie-Eve?«, fragte ihn Suzanne leise.


  Er schüttelte den Kopf


  »Meine Frau… die hat ihr… von Zeit zu Zeit geschrieben… und… und hat sich erkundigt«, antwortete er abgehackt. »Sie hatte die Kinder in Bordeaux in… in einem Park gesehen… Zwei Mädchen.«


  »Und Sie, Sie haben sie nie gesehen?«


  Wieder schüttelte er den Kopf. Marie-Eve hatte den Mann geheiratet, der des Mordes an ihrer Schwester hätte angeklagt werden müssen. Wenn René sich diesen düsteren Gedanken hingab, verdächtigte er Marie-Eve, nur deshalb so gehandelt zu haben, weil sie sich dafür rächen wollte, dass ihr Vater immer Eve-Marie bevorzugt hatte. Er hatte sie nie wiedersehen wollen, weder sie, noch ihre Kinder.


  »Die Kinder haben unmögliche Namen. Die eine irgendwas wie Rebekka oder Esther oder so etwas Biblisches, Nein: Bathseba. Und die andere… die heißt Ruth!«


  Ruth! Wie konnte man einem Kind bloß so einen Namen geben? Er wandte sich wieder dem Foto auf dem Bildschirm zu.


  »Unglaublich. Warum tut er das?«


  »Dieser Junge war für mich immer ein Buch mit sieben Siegeln«, gestand Suzanne ein.


  »Ein Buch mit sieben Siegeln? Sie meinen ein Mörder?«


  »Sie wissen genau, dass der Mörder verhaftet wurde.«


  Grégory Belhomme, dem die Zeitungen den Spitznamen der Krawattenmörder gegeben hatten, saß seit bald zwanzig Jahren im Gefängnis. Ein paar Tage, nachdem er Eve-Marie am Ufer der Charente erwürgt hatte, war er über eine Joggerin hergefallen, Francine Jolivet, wieder am Ufer der Charente.


  »Belhomme hat sein Geständnis im Fall von Eve-Marie widerrufen.«


  »Sie ist auf dieselbe Weise gestorben wie Madame Jolivet.«


  Belhomme hatte sie beide erwürgt, indem er ihnen eine Krawatte um den Hals geschlungen und sie dann ins Wasser gestoßen hatte.


  »Er hat gesagt, er habe sich von einem Fall inspirieren lassen, den er in der Zeitung gelesen hat«, wandte René ein.


  Suzanne legte ihm teilnahmsvoll die Hand auf den Arm.


  »Dieses Gespräch haben wir schon Dutzende Male geführt!«


  Er löste seinen Arm von ihrer Hand. Er wollte kein Mitleid. Er wollte Gerechtigkeit. Er hatte nie geglaubt und er würde nie glauben, dass dieser schwachsinnige Belhomme seine Tochter getötet hatte.


  »Bei den Ermittlungen wurde gepfuscht– weil der Vater von Cassel Pfarrer war. Er kannte viele Leute… Man hat Belhomme garantiert gezwungen, sich für beide Verbrechen schuldig zu bekennen. Ich hätte…«


  Schmerzhaft ballte er die Fäuste. Auch er war schuldig, schuldig, die Ermittlungen verfälscht zu haben. Aber nur Georges Guéhenneux, seines Zeichens Gerichtsmediziner, wusste davon.


  


  Suzanne Parmentier hatte nicht dieselben Ansichten wie Monsieur Lechemin, sie wusste, dass der echte Mörder verhaftet worden war, und das war nicht Martin Cassel. Aber sie hatte nie den Eindruck vergessen können, den der junge Mann an dem Tag, als er den Klassenraum betreten hatte, auf sie gemacht hatte– als ob, kaum hatte er die Tür aufgemacht, der Wind des Unglücks sich erhoben hätte. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, musste sie an den ersten Satz aus dem Roman Der große Meaulnes von Henri Alain-Fournier denken: Er kam an einem Sonntag im November zu uns. Nur, dass es ein Montag war. Er war in Anzug und Krawatte im Klassenzimmer aufgetaucht, mit einer abgewetzten ledernen Schultasche in der Hand. Die Schule hatte seit zwei Monaten begonnen, und dieser Junge kam zusätzlich noch eine halbe Stunde zu spät. Suzanne Parmentier war damals eine junge Frau, die ihre romantische Seele nicht unter Tonnen von Philosophie begraben hatte. Die Erscheinung des jungen Martin verschlug ihr die Sprache. Er war nicht sehr groß, vielleicht ein Meter siebzig, seine unregelmäßigen Züge hatten einen seltsamen Reiz, er trug sein halblanges schwarzes Haar nach hinten gekämmt.


  »Suzanne! Suzanne!«


  Sie zuckte zusammen. Monsieur Lechemin hatte ihr eine Frage gestellt, aber genau wie ihre Schüler früher hatte sie nicht zugehört.


  »Was sucht er?«


  »Ob er das selber weiß? Er war jemand, der… der nicht zu greifen war.«


  Im Unterricht hielt der junge Cassel seine schmalen grau-blauen Augen gesenkt. Er war schweigsam, sein verächtlich verzogener Mund blieb verschlossen.


  »Ich hatte den Eindruck, dass nichts ihn erreicht.«


  »Genau das sagt man von Psychopathen«, bemerkte Monsieur Lechemin.


  Suzanne tat, als hätte sie nicht gehört.


  »Dieses Foto tut Ihnen nicht gut, René. Sie sollten verlangen, dass es von der Seite genommen wird.«


  »Es wäre besser, wenn wir herausfänden, warum er so tut, als würde er seine Frau nicht mehr erkennen.«


  Seufzend gab Suzanne auf.


  »Na, dann bitten Sie ihn um eine Erklärung.«


  »Ich? Da wird er misstrauisch werden… Nein, Sie! Schreiben Sie ihm eine Mail. Sagen Sie ihm, dass Sie sich auf dem Foto erkannt haben und gerne wieder von ihm hören würden, und so weiter.«


  Suzanne weigerte sich, aber ihr Nachbar blieb hartnäckig: eine Mail, nur eine einzige, nur um herauszufinden, was er wollte, was riskierte sie da schon? Als sie endlich eingewilligt hatte, fühlte sie sich berechtigt, die Frage zu stellen, die sie bereits seit langem umtrieb: »René, ich habe nie gewagt, Sie zu fragen… Sie hatten so viel Kummer im Leben. Aber… Bei Marie-Eve, was ist da passiert? Hatte sie einen Infarkt?«


  »Der Riss eines Aneurysmas, das hatte sie seit der Geburt… anscheinend. Sie kam gerade von einem guten Essen im Restaurant. Nachdem, was mir im Pellegrin-Krankenhaus gesagt wurde, hat sie sich beim Nachtisch über Übelkeit beklagt, dann hat sie sich auf der Toilette erbrochen. Auf der Straße bekam sie plötzlich starke Kopfschmerzen und ist auf den Gehsteig gefallen. Als sie ins Krankenhaus kam, war es schon zu spät.«


  Monsieur Lechemin war sehr zurückhaltend und hatte das anscheinend und nach dem, was mir gesagt wurde deutlich hervorgehoben.


  »Mit dreiunddreißig, wie schrecklich«, murmelte Suzanne.


  »Vierunddreißig.«


  »War sie allein?«


  »Er war dabei. Sie hatten zusammen gegessen. Er hat sie in sein Krankenhaus bringen lassen… Verstehen Sie?«


  Er deutete an, dass sie vergiftet worden sei. Kopfschüttelnd lehnte Suzanne diese Deutung ab.


  An diesem Abend verfasste Suzanne die folgende Mail:


  Lieber Monsieur Cassel,


  ich habe mich auf dem Foto wiedererkannt. Ich war Ihre Philosophielehrerin. Vielleicht haben Sie meinen Namen vergessen? Seit ich in Pension bin, kümmere ich mich um den Verein der Ehemaligen des Guez-de-Balzac-Gymnasiums. Gelegentlich organisieren wir Jahrgangstreffen, und die Seite aus-den-augen-verloren ist uns dafür eine große Hilfe. Von Ihrer Klasse… Suzanne zögerte, wie sie es formulieren sollte: die von Trauer überschattet wurde? Nein, es war stärker: Von Ihrer Klasse, die durch den tragischen Tod von Eve-Marie Lechemin traumatisiert wurde, habe ich nie wieder etwas gehört. Nur Alice Meyzieux, auf dem Foto in der oberen Reihe, wohnt noch in Saintes. Bestimmt haben Sie aus Versehen die Vornamen der Lechemin-Zwillinge vertauscht. In Erwartung Ihrer Nachricht…


  Sie unterschrieb, dann schaute sie auf den Senden-Button und konnte sich nicht durchringen, darauf zu klicken. Nein, Martin Cassel hatte die Lechemin-Zwillinge nicht umgebracht. Eve-Marie hatte ihr Fahrrad am Ufer abgestellt, um einen Moment zu verschnaufen, und war von diesem Halbirren Belhomme angegriffen worden, der vor dem Schwurgericht wiederholt hatte, er habe die Nikolaustechnik anwenden wollen, indem er jemanden von hinten erwürgte. Und bei Marie-Eve war ein Aneurysma gerissen, ein seltener Fall mit dreißig, aber statistisch gesehen möglich. Gerade hatte Suzanne auf doctissimo.fr gelesen, dass plötzlicher Kopfschmerz, Übelkeit und Erbrechen zu den Alarmsignalen dafür zählten. Aber warum hatte sie das Bedürfnis verspürt, das zu überprüfen, wenn sie nicht an Martin Cassels Unschuld zweifelte? Sie wusste genau, was sie am Tag zuvor empfunden hatte, als das Klassenfoto auf ihrem Bildschirm aufgetaucht war. Ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt, es war ihr kalt den Rücken runtergelaufen. Sie hatte Angst gehabt. Mit einer fast unkontrollierten Bewegung klickte sie auf Senden. Dann schrieb sie eine Mail an Alice Meyzieux, die Schatzmeisterin des Vereins der Ehemaligen des Guez-de-Balzac-Gymnasiums, und ließ das Böse sich durchs Netz verbreiten.


  Alice Meyzieux war Sprechstundenhilfe in einer ständig überfüllten Praxis für Kieferorthopädie und arbeitete ehrenamtlich in einer Suppenküche. Hätte man die Leute, die sie regelmäßig sahen, danach gefragt, was sie von ihr hielten, so hätten sie in ihrer Erinnerung gekramt und gesagt: »Ist das die etwas kräftige Dame mit roter Brille?« Mit achtunddreißig Jahren existierte Alice Meyzieux für niemanden. Aber sie hatte einhundertdrei Freunde bei Facebook. So wie andere eine Runde durch ihren Garten machen, spazierte sie zwei Mal pro Woche über ihre Facebook-Seiten, war Mitglied in der Gruppe Alle, die noch nie bemerkt haben, dass Mario dieselben Handschuhe hat wie Mickey, machte den Test Welche Disney-Prinzessin bist du? und gab dann als ihren aktuellen Status an: Alice hat Gran Torino gesehen und empfiehlt ihn allen. Oder auch: Alice hat das Tiramisu-Rezept von Michelle ausprobiert, es ist ausgezeichnet. Am Ende ging sie zu ihrer Pinnwand und hoffte, dort in Feuerschrift die Nachricht ALICE, ICH TRÄUME NACHTS VON DIR! zu lesen. Im Allgemeinen stand da: Ich habe Gran Torino auch gesehen und fand Clint Eastwood toll. Oder: Ich habe ein Tiramisu-Rezept mit Erdbeeren, wenn dich das interessiert. Alice ging nie zu Bett, ohne ihre Mails auf orange.fr zu checken. Am Ende von jeder organisierten Reise, an der sie teilnahm, gab sie ihre Adresse Dutzenden von supersympathischen Leuten. Niemand hatte ihr jemals geschrieben. Dafür hatte sie häufig eine Nachricht von ihrer Mama: Mein Herzchen, hast du daran gedacht, Dir neue orthopädische Einlagen machen zu lassen? Du sahst Dienstag gar nicht gut aus. Papa sagt, Du würdest zu viel feiern :-). Alice mochte ihre Eltern wirklich, aber manchmal dachte sie, die Alten einzuschläfern, wäre eine ernstzunehmende Option.


  An diesem Sonntagabend entdeckte Alice unter der Mail ihrer Mutter eine weitere, diesmal von Suzanne Parmentier. Sie seufzte, weil sie lästige Arbeit nahen spürte. Sie klickte sie trotzdem an und ahnte noch nicht, dass ihr Leben in diesem Augenblick eine andere Wendung nahm.


  Meine liebe Alice,


  wie Sie wissen, besuche ich ab und zu die Seite aus-den-augen-verloren, und ich wollte Sie darauf hinweisen, dass von einem ehemaligen Schüler, den Sie sicher nicht vergessen haben, ein Foto Ihrer Abschlussklasse hochgeladen wurde: Martin Cassel. Vielleicht könnten wir ihm vorschlagen, in unserem Verein Mitglied zu werden?


  »Martin«, murmelte Alice.


  Ein Mal in ihrem Leben war etwas geschehen, und das war schrecklich gewesen. Nicht der Tod von Eve-Marie hatte sie am stärksten traumatisiert, sondern der Umstand, dass sie Martin Cassel beschuldigt hatte. Noch heute versuchte sie sich dafür zu rechtfertigen: »Ich habe nur gesagt, dass es dieselbe Krawatte war.« Vor dem Abschlussklassenfoto lief in ihr noch einmal der Film ab, von Anfang an, als Martin Cassel in den Klassenraum gekommen war… Nein, vorher noch, als sie Eve-Maries beste Freundin geworden war. Damals hatte sie noch kein Übergewicht und trug ihre Brille möglichst nur im Unterricht. Sie war recht hübsch, aber langweilig, genau das, was ihre Freundin zur Geltung brachte. Gleich als sie aufs Gymnasium kam, hatte Alice Guy Dampierre entdeckt. Dabei war Dampierre mit fünfzehn noch sehr jungenhaft, ein mageres Kerlchen, ein bisschen komplexbeladen. Innerhalb von zwei Jahren hatte er sich verwandelt, war zwanzig Zentimeter größer und zehn Kilo muskulöser geworden. Gesprächig, offen, sportlich, ein hübscher Junge. Und das Unglaubliche war geschehen. Im September 1988 hatte er sie gefragt, ob sie mit ihm ins Kino gehen wolle. Der Traum hatte drei Wochen gedauert, so lange, bis Eve-Marie merkte, dass ihre beste Freundin mit jemandem ging. Die Dinge waren wieder in Ordnung gekommen, als Guy Dampierre sich in Eve-Marie verliebt hatte. Sie hingen häufig zu dritt zusammen, machten Schaufensterbummel durch die Straßen von Saintes. Alice liebte Guy, der Eve-Marie liebte, die nur sich selbst liebte. Dann trat eines Novembermorgens Martin Cassel in ihr Leben, als er Mademoiselle Parmentier mitten in einem langen philosophischen Vortrag unterbrach. Alice hätte sich in ihn verlieben können, aber in der Pause begriff sie, das das unnötig wäre. Eve-Marie neckte Martin bereits wegen seines Aussehens. Ein paar Wochen schlossen die Schüler ihrer Klasse Wetten ab: Wer würde bei Eve-Marie landen, Dampierre oder Cassel? Dampierre, Gastwirtssohn, war dem Sohn des Pastors überlegen, weil er frei über seine Zeit verfügen konnte, und er hatte viel Taschengeld. Aber Cassel war definitiv geheimnisvoll.


  Ende Mai geschah die verhängnisvolle Begebenheit mit der Krawatte. Wie so viele andere Male waren Guy, Alice und Eve-Marie träge durch die Einkaufsstraßen spaziert und hatten die Schaufenster kommentiert. Mehrmals hatte Eve-Marie die anderen genötigt, ein Geschäft zu betreten, sie griff nach Klamotten, hielt sie an, betrachtete sich im Spiegel und setzte sich mit den Verkäufern auseinander, vor denen Alice die Furcht der Schüchternen hegte.


  »Wir schauen uns nur um«, sagte Eve-Marie, wenn man sie fragte, was sie wünsche.


  Schließlich war Guy der Sache überdrüssig geworden und hatte sie allein zur Herrenabteilung im Kaufhaus Nouvelles Galeries gehen lassen. Eve-Marie wollte eine Krawatte für den Geburtstag von Martin Cassel kaufen. Plötzlich wandte sie sich zu ihrer Freundin.


  »Wie findest du die? Seltsam, nicht? Wie Martin.«


  Wenn Alice die Augen schloss, konnte sie die Krawatte noch vor sich sehen. Wie ein indianischer Totempfahl mit fratzenhaften Tierköpfen in sich beißenden Farben, der sich vor einem seidigen schwarzen Hintergrund abhob. Prachtvoll und beunruhigend. Das war die Krawatte, mit der Eve-Marie erwürgt worden war. Na, also nicht die, verbesserte Alice in Gedanken. Eine andere, die exakt gleich war. Denn nach dem Tod von Eve-Marie hatte Martin Cassel bestritten, jemals irgendein Geburtstagsgeschenk bekommen zu haben.


  Mit dem Feingefühl eines Elefanten im Porzellanladen schrieb Alice Meyzieux die folgende Mail:


  Mein lieber Martin,


  ich bin glücklich, Dir– selbst nach all dieser Zeit– sagen zu können, dass ich NIEMALS geglaubt habe, Du hättest Eve-Marie umgebracht. Aber meine Eltern haben mich gezwungen, der Polizei zu sagen, dass ich die Krawatte durch die Beschreibung in der Zeitung wiedererkannt habe. Guy hätte das Gleiche sagen können, weil Eve-Marie ihm die Krawatte beim Verlassen des Geschäfts gezeigt hatte. Natürlich war es nicht die Krawatte, die Eve-Marie Dir geschenkt hat, die dazu diente, sie zu erwürgen, und übrigens hatte sie Dir ja, nachdem, was du der Polizei gesagt hast, überhaupt gar nichts geschenkt. Da Grégory Belhomme am Ende beide Morde gestanden hat, ist ja auf jeden Fall alles gut ausgegangen, und es wäre uns, Mademoiselle Parmentier und mir, ein Vergnügen, Dich in unseren Verein der Ehemaligen des Guez-de-Balzac-Gymnasiums aufzunehmen.


  Mit herzlichen Grüßen


  Alice Meyzieux (obere Reihe links, neben Guy Dampierre)


  P.S.: Du hast Dich bei den Zwillingen geirrt; die, die Du an der Hand hältst, ist die arme Eve-Marie.


  Alice las noch einmal, was sie gerade geschrieben hatte. Merkwürdigerweise sagte sie sich, dass sie diese Mail später schicken würde. War es Furcht? Eine Vorahnung?


  


  Mittwoch, 13.Mai


  Am Mittwoch kam der Regen zurück und Deborah auch. Trotz der gelegentlichen Schauer waren Bathseba und ihre Babysitterin hinausgegangen.


  »Und, hast du schon geschaut?«, wollte Deborah wissen, sobald sie in Ruths Zimmer waren.


  »Was geschaut?«


  »Ob du bei gmail Antwort hast.«


  »GDADW?«


  Das war die neueste Mode in der Schule. Man unterhielt sich mit Anfangsbuchstaben. GDADW hieß: Glaubst du an den Weihnachtsmann?


  »Tadamm! Zwei neue Nachrichten!«, rief Deborah triumphierend, als sie die Mailbox von m.cassel geöffnet hatte.


  Sie las die erste Nachricht, die mit Guy Dampierre unterzeichnet war, laut vor:


  »Hallo, ich habe mich auf dem Foto erkannt. Siehst du, es funktioniert! Ich bin der Erste von links in der oberen Reihe…«


  »Der da.« Ruth zeigte auf ihn.


  »Nicht schlecht, bis auf den Haarschnitt. Vor ein paar Jahren habe ich erfahren, dass du die Zwillingsschwester von Eve-Marie geheiratet hast, die am Ende der Reihe steht…«


  Es stimmte also. Martin Cassel hatte in der Abschlussklasse die Schwester seiner späteren Frau angebaggert.


  »Wir müssen die Vornamen tauschen«, sagte Ruth schroff, um weiteren Kommentaren zuvorzukommen.


  »Und Guy Dampierre hinzufügen.«


  Der Absender der folgenden E-Mail benutzte philofisch als Nickname.


  »Das ist die Lehrerin auf dem Foto«, meinte Deborah, nachdem sie den Text gelesen hatte.


  »Von Ihrer Klasse, die durch den tragischen Tod von Eve-Marie Lechemin traumatisiert wurde«, las Ruth mit gedämpfter Stimme.


  »Das macht zwei neue Namen auf einen Schlag, aber wir wissen nicht, wer Alice Meyzieux ist.«


  »Obere Reihe auf dem Foto.«


  Vier Mädchen kamen für den Namen Meyzieux in Frage.


  »Ich stelle mir Alice blond vor, so wie bei Walt Disney.«


  »Und ein bisschen doof? Dann würde die hier passen.«


  Ruth zeigte tatsächlich auf Alice Meyzieux. Da packte Deborah sie am Handgelenk.


  »Hey, Wahnsinn! Da ist gerade noch eine Mail gekommen!«


  Sie kicherten vor Aufregung. Und das Beste war, dass die Nachricht ausgerechnet von Alice Meyzieux stammte.


  »Mein lieber Martin, die geht ja ran!«


  Doch Deborah sagte nichts weiter, denn sie hatte gerade gelesen: dass ich NIEMALS geglaubt habe, Du hättest Eve-Marie umgebracht. Als sie beide am Ende der Nachricht angelangt waren, sahen sie sich an. Deborah schlang die Arme um ihren Oberkörper, als wäre ihr kalt, und Ruths Gesicht zuckte nervös.


  »Also, das mit deiner Tante… das war gar kein Unfall«, folgerte Deborah.


  »Aber das ist ja nicht das Schlimmste!«, rief Ruth und sprang auf. »Es ist Belhomme!«


  »Er wurde festgenommen.«


  »Nein, das meine ich nicht! Lou heißt mit Nachnamen Belhomme!«


  Nun sprang auch Deborah von ihrem Stuhl auf.


  »Was? Die Babysitterin?«


  »Jaaa«, jammerte Ruth. »Sie heißt Lou Belhomme. Und sie ist mit meiner Schwester im Park!«


  Plötzlich waren zwanzig Jahre wie weggewischt. Die Vergangenheit wurde lebendig. Warum nur hatten sie die nicht ruhen lassen? Ruth schnappte sich ihre Jacke.


  »Komm, wir müssen sie suchen!«


  Ohne ein weiteres Wort rannten sie die Rue Turenne entlang.


  »Warte, warte«, keuchte Deborah, die nicht gerade sportlich war. »Sie wird deiner Schwester schon nichts tun. Deine Tante wurde von einem Mann umgebracht.«


  Ruth hörte auf zu rennen, machte aber weiter große Schritte. Sie wusste nur Eines: Wenn es drauf ankäme, würde sie wie in ihrem Traum für ihre kleine Schwester sterben.


  »Sie heißt Belhomme, glaubst du etwa, das ist Zufall? Ich weiß ja nicht mal, wo die herkommt! Sie ist seit sechs Monaten bei uns, weil meine alte Tagesmutter krank geworden ist.«


  »Sie ist also einfach so bei dir aufgetaucht, wie Mary Poppins?«, fragte Deborah, die von den Disney-Studios großgezogen worden war.


  »Nein, mein Vater hat gesagt, er hätte jemanden gefunden, der Nanie ersetzen würde…«


  Beim Reden hatten sie sich ein wenig beruhigt und gingen zu Bathsebas Lieblingsplatz, dem Spielplatz für Drei- bis Siebenjährige. Sobald Ruth die Rutsche sah, lief sie wieder schneller. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie aufgehört, an Gott zu glauben, aber ihre Lippen formten unwillkürlich ein Gebet. »Bitte lieber Gott, bitte mach, dass meine kleine Schwester da ist, ich gebe dir mein Leben für ihres.« Es war krank, so sehr zu lieben, es tat weh.


  Da entdeckte sie Bathseba, die im Häuschen mit ihrem kleinen Freund aus der Vorschule spielte, und Tränen der Erleichterung ließen Ruths Blick verschwimmen. Deborah packte ihre Freundin am Arm.


  »Die Babysitterin sitzt da auf der Bank.«


  Lou rauchte und hielt ein Schwätzchen mit einer Mutter. Manchmal streckte sie ihre nackten, mageren Beine vor sich aus, wie um sie zu bewundern. Sie trug den Namen eines Mörders, war aber einfach nur eine zerbrechliche junge Frau, nervös und nichts als Haut und Knochen. Sie schien sich nicht im Geringsten für Bathseba zu interessieren. Die Kleine hätte zehnmal gekidnappt werden können, ohne dass sie etwas davon mitbekommen hätte. Und tatsächlich trieb sich gerade ein komischer Typ am Spielplatz herum, der die Hände in den Taschen seines Regenmantels vergraben hatte.


  »Robin!«, rief er genervt. »Jetzt gehen wir aber wirklich!«


  Falscher Alarm. Es war der Vater des kleinen Freundes.


  »Gehen wir wieder«, flüsterte Ruth, »Lou hat ihre Tasche zu Hause gelassen.«


  Deborah unterdrückte ein Grinsen. Endlich mal ein Mittwoch mit Action!


  »Ich stehe am Eingang Schmiere, während du ihre Tasche durchsuchst. Wenn ich den Aufzug bei euch ankommen höre, rufe ich Weihnachtsmann, okay?«


  Ruth konnte die Begeisterung ihrer Freundin nicht teilen, aber sie willigte ein. Als sie zu Hause ankam, wurde ihr klar, dass sie sich beeilen musste, denn es begann schon wieder zu regnen.


  


  Lous Tasche war ein einziges Chaos. Ruth fand eine Puderdose, Papiertaschentücher, eine Packung Aspirin und einen Lippenstift, eine Pinzette, zwei Schlüsselbunde, einen Prospekt für die Rabattaktion der Galeries Lafayette, ein Feuerzeug, ein angefangenes Päckchen Zigaretten, ein McDonald’s-Spielzeug, einen Zahlungsbeleg für die Gasrechnung. Ausweise und Handy hatte Lou mitgenommen.


  »Nichts«, murmelte Ruth enttäuscht.


  Dann entdeckte sie die Außentasche, die mit einem Reißverschluss verschlossen war. Darin steckten zwei Fotos. Auf dem einen sah man Lou mit zwei Freundinnen, die sich um die Taille fassten und breit grinsten, wahrscheinlich riefen sie gerade cheese! Auf dem anderen posierte ein kräftiger junger Mann, der gar nicht so übel aussah, vor einem aufgemotzten Auto. Das musste Frank sein, der Installateur und Tuning-Fan.


  »Nichts«, wiederholte Ruth und fragte sich, was sie überhaupt erhofft hatte.


  »Weihnachtsmann!«, rief Deborah vom Eingang.


  »Mist, Mist…«


  Ruth stopfte alles wie wild zurück in die Tasche, aber als sie die Fotos wieder in die Außentasche steckte, spürte sie noch etwas anderes, ein eckiges Stückchen Karton, ein Passfoto. Sie hatte keine Zeit, es sich anzusehen, und versteckte es im Ärmel ihres Sweatshirts. Sie warf die Tasche aufs Sofa und lief mit Deborah in ihr Zimmer. Hastig setzten sie sich an den Computer, damit es so aussah, als hätten sie den ganzen Nachmittag dort verbracht.


  »Und?«, flüsterte Deborah.


  »Nichts.«


  Ruth konnte das kleine, viereckige Hochglanzpapier spüren, das an ihrer Haut festklebte.


  »Beantworten wir die Mails?«, schlug Deborah vor.


  Ruth öffnete die Nachricht von Guy Dampierre und diktierte sich selbst die Antwort, während sie tippte:


  »Lieber Guy, ich freue mich, von dir zu hören! Ich bin Anästhesist im Pellegrin-Krankenhaus in Bordeaux geworden, leider habe ich vor vier Jahren meine Frau verloren, aber ich habe zwei reizende Töchter, Ruth ist vierzehn und Bathseba fünfeinhalb. Und hopp, gesendet!«


  »Würde dein Vater so schreiben?«


  »Nein, er würde irgendeinen blöden Witz machen. Also, machen wir weiter mit der Nächsten?«


  Die Nächste war philofisch.


  Liebe madame Parmentier, nein, natürlich habe ich sie nicht vergessen, aber ich wollte ihren Namen nicht ohne ihr Einverständnis im Internet angeben. Was für ein Chaotin ich doch bin! Ich habe die Namen der Zwillinge vertauscht, aber das habe ich nun aber richtig gestellt.


  Deborah pfiff anerkennend. Ruth dachte wirklich an alles. Sie schloss mit:


  Ich würde mich freuen, ihrem Verein beitreten zu können.


  »Und die Letzte?«


  »Da… denk ich drüber nach.«


  Deborah nickte zustimmend.


  


  Nachdem ihre Freundin gegangen war, schloss Ruth sich in der Toilette ein und zog das kleine Foto aus dem Ärmel ihres Sweatshirts. Es war wahrscheinlich aus einem Ausweis oder Pass herausgerissen worden, denn es hatte kleine Löcher. Man sah darauf einen Mann, der sich in großer Eile feingemacht hatte– schlecht gebügeltes weißes Hemd, nicht richtig gebundene Krawatte. Er war um die dreißig, hatte dunkelbraunes, fettiges Haar, einen schief gestutzten Schnurrbart, dicke, zusammengewachsene Augenbrauen, eine kränklich blasse Gesichtsfarbe.


  Den hat die Natur ja nicht gerade verwöhnt, dachte Ruth. War das Grégory Belhomme? Sie verkniff sich, das Foto in Schnipsel zu reißen und hinunterzuspülen. Als sie aus der Toilette kam, fiel ihr ein, dass es da noch ein anderes Foto gab, das sie gerne losgeworden wäre, und zwar das der Abschlussklasse. Lou machte gerade das Abendessen, also konnte Ruth noch einmal gut ins Zimmer ihres Vaters schleichen und den Schuhkarton hinter dem Stapel Bettlaken suchen.


  Er war nicht mehr da.


  »So ein Mist.«


  Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, entdeckte sie ihn schließlich hinter den Badetüchern, er war nun viel besser versteckt als vorher. Sie legte die geklauten Fotos wieder hinein und fragte sich, ob ihr Vater wohl etwas gemerkt hatte.


  Irgendwann mach ich den Karton ganz leer. Irgendwann, nicht jetzt. Ihr Blick war auf die Krawattensammlung ihres Vaters gefallen, die im Schrank hing. Sie erkannte die Krawatte, die sie ihm einmal zum Vatertag gekauft hatte, als Mama noch lebte. Die mit Bugs Bunny. Als Ruth die Glastür wieder zumachte, fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild. Spontan nahm sie ihre Haare mit beiden Händen zu einem Pferdeschwanz zusammen. Nein, sie ähnelte Mama nicht.


  »Wo warst du denn?«, fragte Bathseba erstaunt, als ihre Schwester im Wohnzimmer erschien.


  »In der vierten Dimension.«


  »Das sagst du immer.«


  Was soll ich denn sonst sagen?, dachte Ruth. Dass deine Babysitterin denselben Nachnamen hat wie der Kerl, der Mamas Schwester ermordet hat?


  »Zu Tisch, ihr beiden!«, rief Lou.


  Während des Essens beobachtete Ruth die junge Frau unauffällig. Wie der Mann auf dem Foto hatte sie sehr dunkles Haar und sehr helle Haut. Bestimmt zupfte sie sich ihre buschigen Augenbrauen. Da hörten die Ähnlichkeiten aber auch schon auf. Lou hatte ein sehr markantes Gesicht mit schwarzen, hervortretenden Augen, hohen Wangenknochen und so vollen Lippen, dass man meinen konnte, sie wären aufgespritzt. Ihr langer Hals war so mager und ihre Handgelenke so dünn, dass man Mitleid bekam, genau wie bei ihren endlos langen Beinen mit den hervortretenden Kniescheiben. Würde das alles nicht bei der kleinsten Berührung umkippen wie die Kegel einer Bowlingbahn?


  »Was hast du da am Arm?«, fragte Bathseba plötzlich und zeigte auf den blauen Fleck auf der Haut ihrer Babysitterin.


  »Ach, das… Das war Frank. Er hat zu fest zugedrückt. Ich krieg leicht blaue Flecken. Wer will noch Lasagne?«


  Sie sah Ruth an, ihre Blicke trafen sich.


  »So sind Männer nun mal«, sagte sie mit einem Unterton wie: Du wirst schon sehen.


  Die drei kauten eine Weile schweigend auf ihrer matschigen Lasagne herum. Lou sah auf die Uhr im Display ihres Handys und seufzte. Mist, schon 20.10Uhr.


  »Du kannst gehen, wenn Bathseba im Bett ist«, schlug Ruth ihr vor.


  »Und dein Vater?«


  »Ich sag ihm, dass ich keinen Babysitter brauche, der auf mich aufpasst.«


  »Sonst brennt bei Frank die Sicherung durch«, fügte Bathseba naseweis hinzu.


  Lou musste lachen. Die beiden Mädels waren wirklich lieb.


  »Okay, danke«, sagte sie, während sie aufstand, um abzuräumen.


  Lou konnte gehen, nachdem sie alles an seinen Platz gestellt und Bathseba ins Bett gebracht hatte.


  


  Ruth zog die Tür zu ihrem Zimmer zu; sie hatte eine Verabredung mit ihrem Computer. Sie musste die letzte E-Mail beantworten. Dass ich NIEMALS geglaubt habe, Du hättest Eve-Marie umgebracht. Warum hatte Alice Meyzieux das Adverb in Großbuchstaben geschrieben, wenn sie nicht irgendwann einmal Zweifel gehabt hätte? Und es war von zwei Morden die Rede. Wer war das andere Opfer? Alice Meyzieux wusste, was geschehen war. Wie konnte man sie ausfragen, ohne dass sie Verdacht schöpfte? Liebe Alice, ich freue mich sehr, nach so langer Zeit von dir zu hören!!! Das mit der Krawatte ist nicht schlimm, jeder kann sich mal täuschen. Ruth las sich den Anfang ihrer Mail noch einmal durch und biss sich auf die Lippen. Sie spürte genau, dass der Ton unpassend war. Sie entfernte zwei Ausrufezeichen. Sie wollte gerade den darauffolgenden Satz löschen, als ein lautes Geräusch aus dem hinteren Teil der Wohnung sie mitten in der Bewegung innehalten ließ. War das Bathseba, die noch einmal aufgestanden war? Ruth ging vom Computer weg und steckte den Kopf in den Flur.


  »Bathseba? Bist du wach?«


  Nichts. Stille. Aber sie hatte das Gefühl, dass da jemand war. Ruth hätte sich am liebsten in ihrem Zimmer versteckt, aber dann wäre ihre kleine Schwester der Gefahr ausgeliefert gewesen. Welcher Gefahr? Ruth fiel der Pokal ein, den ihre Mutter bei einem Schwimmwettkampf gewonnen hatte. Er stand im Zimmer ihres Vaters, das gerade fast unerreichbar für sie war, am anderen Ende des Flurs, der zu allem Überfluss auch noch einen Knick machte.


  Vielleicht ist Lou zurückgekommen? Oder sie hat nur so getan, als wäre sie gegangen, und hat Belhomme reingelassen. Ruths Gedanken verselbständigten sich, dabei wusste sie genau, dass sie absurd waren. Sie drückte sich dicht an der Wand entlang durch den Flur. Wartete Belhomme hinter der Ecke auf sie? Noch ein Schritt, dann würde sie den ganzen Flur sehen können. Sie unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Da war niemand. Aber es wäre trotzdem sicherer, wenn sie eine Waffe hätte. Sie würde den Pokal unter ihrem Bett verstecken, für den Fall, dass Belhomme doch noch einbräche. Sie stieß die Tür zum Zimmer ihres Vaters auf und spürte, wie ihr Herz für ein, zwei Sekunden aufhörte zu schlagen. Sie würde sterben. Da war ein Mann, der ihr den Rücken zuwandte, neben dem knallroten Bett. Auch er musste gespürt haben, dass sich jemand hinter ihm befand, denn er drehte sich um.


  »Ruth…«


  Ihr Vater stand ihr gegenüber, im Hemd, mit geöffnetem Kragen, die Krawatte baumelte von seiner Hand herunter. Ruth konnte die Augen nicht von der Krawatte abwenden, während ihr Vater auf sie zuging.


  »Alles in Ordnung?… Weißt du, wo Lou hin ist?«


  Ruth legte die Hände auf ihr Herz. Klopf, klopf, es schlug wieder.


  »Ich brauche keinen Babysitter, der auf mich aufpasst.«


  »Ach? Entscheidest du das?«


  Sollte er ungehalten sein, so ließ seine Stimme es zumindest nicht vermuten. Die Krawatte baumelte locker neben seinem Bein.


  »Ich… gehe jetzt schlafen«, murmelte Ruth.


  »Gute Idee.«


  Er rief sie zurück, als sie zur Tür hinausging.


  »Ruth! Gehst du immer noch zu der Therapeutin?«


  »Einmal im Monat.«


  »Nur?«


  Martin Cassel war ein Mann weniger Worte, aber vieler Andeutungen.


  Seit dem Sonntag, als er das Klassenfoto auf der Internetseite gesehen hatte, litt Monsieur Lechemin unter Schlafstörungen. Wenn er es nicht mehr aushielt, sich von Arthrose geplagt im Bett herumzuwälzen, stand er auf, schaltete den Computer ein, dachte sich einen Schmähbrief an m.cassel@gmail.com aus, schickte ihn dann doch nicht ab, schleppte sich durch sein leeres Haus und landete schließlich in Eve-Maries Zimmer. Es war seit dem Tag, als sie es verlassen hatte, um nie mehr zurückzukehren, unverändert geblieben. Ihre Schulbücher lagen auf ihrem Schülerschreibtisch, ihre Hefte der letzten Klasse in den Schubladen, ihre Agatha-Christie-Sammlung stand in einem Regal. Auf der Ablage neben dem Bett waren eine Spieluhr, die wie eine Schweizer Berghütte aussah, ein als Flamencotänzerin gekleidetes Sammlerpüppchen, der Heilige Antonius von Padua mit dem Jesuskind auf dem Arm in einer Schneekugel und andere liebenswerte Scheußlichkeiten aufgereiht, die vom Leben eines verwöhnten Kindes zeugten, das jeden Sommer mit seinen Eltern verreiste. Im Schrank, aus dem, wenn man ihn aufmachte, starker Lavendelduft strömte, hingen die Kleider auf Bügeln, die Hosen an Klemmbügeln, und die Pullover waren ordentlich zusammengelegt. Nichts fehlte, Monsieur und Madame Lechemin hatten sich nie dazu durchringen können, auch nur das Geringste wegzugeben, als warteten sie darauf, dass ihre Tochter trotz allem eines Tages zurückkehrte.


  An diesem Mittwochabend setzte René sich auf Eve-Maries Bett, das Bett eines kleinen Mädchens, das zu einer jungen Frau geworden war, ohne dass er es gemerkt hatte. Sein Blick fiel auf den einzigen Gegenstand im Zimmer, der verändert worden war. Der Papierkorb war geleert worden. Nachdem Monsieur und Madame Lechemin der Polizei das beunruhigende Verschwinden ihrer Tochter gemeldet hatten, war ein Kommissar gekommen, um das Zimmer nach einem Brief oder einer Adresse zu durchsuchen. Der Polizist hielt es für wahrscheinlich, dass sie abgehauen war, was René sich nicht vorstellen konnte. Er hatte den Inhalt des Papierkorbs auf den Teppich geleert und ein paar zusammengeknüllte Zettel auseinandergefaltet. Auf einen davon hatte Eve-Marie geschrieben: Ich habe dir nichts versprochen, dir nichts vorgegaukelt, wie du behauptest. Ich kann nicht einmal sagen, dass es aus ist zwischen uns, weil nie etwas war. Und hör auf, mich wegen der Sache mit dem Geburtstagsgeschenk zu nerven, eine Krawatte ist kein Ehering! Es handelte sich um einen Entwurf. Marie-Eve hatte dem Inspektor bestätigt, dass sie gesehen hatte, wie ihre Schwester am Vorabend ihres Verschwindens aus dem Haus gegangen war, um einen Brief abzugeben.


  »Abgeben oder einwerfen?«, hatte der Polizist gefragt.


  »Abgeben. Auf dem Umschlag war keine Marke.«


  Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Eve-Marie einen Trennungsbrief in den Briefkasten der Cassels geworfen, die gleich nebenan in der Rue Jean-Moulin wohnten, aber Martin hatte geleugnet, ihn erhalten zu haben, ebenso wie die Krawatte.


  René schüttelte heftig den Kopf. Wie hatte dieser Teufel, der ihm beide Töchter geraubt hatte, seiner gerechten Strafe entgehen können? Sein altes Blut kochte vor Wut. Während ihm Tränen über die Wangen liefen, kam ihm ein neuer Gedanke, ein verstörender Gedanke: Er hat mir auch meine beiden Enkelinnen geraubt. Wie hießen sie doch gleich? Ja, die ältere hieß Ruth. Er hatte jedes Mal Schwierigkeiten, sich an den Vornamen der jüngeren zu erinnern. Rebekka war es nicht.


  »Bathseba«, murmelte er.


  Er schrak zusammen und sah sich um, als könnte das kleine Mädchen plötzlich inmitten der nächtlichen Trugbilder auftauchen. Und da er ein verzweifelter alter Mann war– und weil das Schlafmittel langsam zu wirken begann– erschien ihm Bathseba tatsächlich als blondes Mädchen mit haselnussbraunen Augen. Als sie ihn anlächelte, sah er, dass sie eine Zahnlücke hatte, und er schlief auf dem schmalen Bett ein.


  


  Donnerstag, 14.Mai


  Suzanne Parmentier hatte gerade einen Anruf von der Schatzmeisterin Alice Meyzieux erhalten, die, wie sie selbst sagte, »ganz außer sich« war. Martin Cassel hatte ihr geantwortet. Sie konnte nicht beschreiben, wie die E-Mail auf sie wirkte. »Sie ist merkwürdig, ich drucke sie aus und bring sie Ihnen vorbei, Suzanne.« Daraufhin fragte sich Suzanne, ob sie nicht auch eine Antwort bekommen hatte, und öffnete ihre Mailbox. Was sie dort fand, verblüffte sie. Die Rechtschreibfehler mochten ja noch angehen. Ein Anästhesist ist kein Literat. Aber der Ton war in der Tat merkwürdig. Übertrieben arglos. Und dann diese weibliche Endung: Was für ein Chaotin… Wo war er nur mit seinen Gedanken?


  Sobald Suzanne die Klingel hörte, lief sie zur Tür und öffnete einer völlig aufgelösten Alice.


  »Hier«, sagte diese und streckte Suzanne die E-Mail entgegen, als wollte sie sie schnellstmöglich loswerden.


  In der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag hatte Ruth schließlich folgendes Meisterwerk zustande gebracht:


  Liebe Alice,


  ich freue mich sehr von dir zu hören! Das mit der Krawatte trag ich dir nicht nach, iren ist menschlich. Aber ich würd gern wissen warum du geglaubt hast, ich hätte Eve-Marie umgebracht und ich hab den Name von dem andern Opfer von Belhomme vergessen. Was kostet das, wenn man in dein Verein will?


  Liebe Grüße, Martin.


  »Das ist merkwürdig, was?«, flüsterte Alice, als sie Madame Parmentiers Gesicht sah.


  Er macht uns was vor, überlegte Suzanne, die immer mehr staunte. Aber was macht er uns vor?


  »Ich glaube, diese beiden Mails werden Monsieur Lechemin interessieren. Möchten Sie mich zu ihm begleiten?«


  Alice zögerte. Es war das zweite Mal, dass sich in ihrem Leben etwas ereignete, und wieder war Martin Cassel darin verwickelt.


  »Na los, kommen Sie«, drängte Suzanne.


  Monsieur Lechemins Hände zitterten stärker als sonst, während er nacheinander die beiden E-Mails überflog.


  »Der ist wirklich geisteskrank«, schloss er und blickte die beiden Frauen an, die vor ihm standen.


  »Aber nein, überhaupt nicht!«, rief Alice ohne Rücksicht auf die heftigen Gefühle ihres Gegenübers. »Ich kannte Martin nicht sehr gut, weil man ihn nicht sehr gut kennen konnte, aber er war ein ausgeglichener Junge. Er war nur zurückhaltend. Wie ein geheimnisvoller Fremder.«


  Monsieur Lechemin durchbohrte sie mit seinen Blicken. Was für eine dumme Kuh! Die würde sich sofort von einem Mann abmurksen lassen, wenn er nur blaue Augen hätte.


  »Er war so ausgeglichen, dass er meine Tochter umgebracht hat, weil sie genug von ihm hatte!«


  »Aber nein, Monsieur Lechemin, das können Sie so nicht sagen! Martin klammerte sich überhaupt nicht an Eve-Marie. Eigentlich verband sie gar nichts.«


  Suzanne Parmentier schloss gequält die Augen. Was für eine dumme Nuss! Von Klammern und Verbunden-Sein zu sprechen, wenn es um ein junges Mädchen ging, das erwürgt worden war.


  »Alles, alles deutet auf ihn!«, rief René. »Die Krawatte, die er benutzt hat…«


  Alice Meyzieux beharrte ruhig auf ihrem Standpunkt: »Er hat gesagt, dass sie sich gestritten hatten und dass sie ihm das Geschenk nicht gegeben hat.«


  »Aber er lügt, er lügt! Sie hat ihm die Krawatte geschenkt, sie haben sich gestritten, und am nächsten Tag hat sie ihm einen Trennungsbrief in den Briefkasten gesteckt.«


  In dem Glauben, Alice den Mund gestopft zu haben, nahm Monsieur Lechemin noch einmal die E-Mails zur Hand.


  »Was kostet das, wenn man in dein Verein will«, murmelte er. »Wahrscheinlich glaubt er, er wirkt jugendlich, wenn er sich so ausdrückt…«


  »Ich frage mich, wie er jetzt wohl aussieht«, sagte Alice verträumt. »Manche Männer verändern sich kaum zwischen zwanzig und vierzig.«


  Suzanne Parmentier wurde klar, dass sie ihre Schatzmeisterin möglichst schnell fortbringen musste. René war ein temperamentvoller Mensch, und die Adern an seinen Schläfen waren so stark angeschwollen, dass sie bald platzen würden.


  


  Sonntag, 17.Mai


  Jeden Sonntag ging Martin Cassel um 10.30Uhr in die Kirche. Er war drittes Kind und einziger Sohn von Pfarrer Cassel. Martin hatte sich ausgerechnet, dass er jedes Jahr 1727 Gebete gehört und an 200 religiösen Veranstaltungen teilgenommen hatte, was bei Erreichen der Volljährigkeit insgesamt 31086 Gebete und 3600 Gottesdienste ergab.


  »Ich bin nicht dran gestorben, was ein eindeutiger Beweis dafür ist, dass Gott existiert«, sagte er an diesem Tag zu seinen Töchtern. »Seid ihr fertig? Können wir losgehen, den Herrn zu loben?«


  »Papa, was krieg ich, wenn ich bis zum Ende zuhöre?«, fragte Bathseba.


  »Wahrscheinlich nichts.«


  »Aber Robin hat Littlest-Pet-Shop-Tiere, alle in der Schule haben Littlest-Pet-Shop-Tiere.«


  »Und gefallen dir die?«


  »Ja, ich lieebe sie!«


  »Denk daran, dass du nur Gott lieben sollst.«


  »Ja und?«


  »Wenn du Littlest-Pet-Shop-Tierchen liebst, wirst du am Ende vor dem goldenen Kalb niederknien.«


  »Aber kann ich nun welche haben oder nicht?«


  »Nein. Ich will kein goldenes Kalb in meinem Wohnzimmer.«


  »Papaaa.« Bathseba stampfte mit dem Fuß auf.


  Während dieses Wortwechsels zwischen dem kleinen Mädchen und seinem Vater hatte Ruth Martin aus dem Augenwinkel beobachtet. Er hielt sich immer sehr gerade, eine Angewohnheit, die er früh angenommen hatte, um seinem Vater gegenüber, der sehr groß war, keinen Zentimeter zu verschenken. Er sprach immer gleichförmig, ob er nun die Wahrheit sagte oder nicht, ob er scherzte oder ernst war. Bathseba fing an, ihm auf den Arm zu hauen und ihn »böser, gemeiner Papa« zu nennen. Ruth wunderte sich über das Verhalten ihrer Schwester. Sie konnte sich nicht erinnern, sich bei ihrem Vater, vor dem sie sich immer ein wenig fürchtete, jemals so viel herausgenommen zu haben. Unvermittelt hob Martin die Kleine hoch.


  »Let’s go!«


  Sofort vergaß das Mädchen seine Launen, schmiegte sich an ihn, schloss sogar genießerisch die Augen, und Ruth schaute woandershin.


  Martin Cassel war in der evangelischen Gemeinde von Bordeaux gut bekannt, und sobald er die Kirche betrat, rief man ihm von allen Seiten zu: »Doktor Cassel!«, »Martin!«. Egal, ob er die Leute von weitem grüßte oder ihnen die Hand schüttelte, es gelang ihm das Kunststück, dabei niemanden anzulächeln. Er setzte sich mit seinen Töchtern in die erste Bank, so dass sie keine Möglichkeit hatten, sich irgendwie abzulenken. Vor der Lesung machte der Pfarrer ihm ein Zeichen, er solle nach vorne kommen und vor der Gemeinde lesen.


  »3.Buch Mose, Kapitel13, 9–17«, kündigte Cassel in düsterem Tonfall an. »Wenn an einem Menschen eine aussätzige Stelle ist, so soll man ihn zum Priester bringen. Wenn der sieht und findet, dass eine weiße Erhöhung auf der Haut ist und die Haare dort weiß geworden sind und wildes Fleisch in der Erhöhung ist…«


  Bathseba war sehr stolz, wenn ihr Vater ins Mikrophon sprach, Ruth schämte sich ein wenig. Es kam ihr so vor, als zöge er eine Show ab, vor allem, wenn er einen so ekligen Text mit so ernster Miene vorlas, dass es fast schon komisch war. Man hörte sogar vereinzelte Lacher aus der Gemeinde. Die darauffolgende Lesung aus dem Evangelium übernahm eine junge Frau, die passenderweise Evangelina hieß, und die Monsieur Cassels Hand zu lange in ihrer hielt, wenn sie sich begrüßten. Sie war geschieden.


  »Evangelium nach Markus«, sagte sie. »Und es kam zu ihm ein Aussätziger, der bat ihn, kniete nieder und sprach zu ihm: ›Willst du, so kannst du mich reinigen.‹«


  Dann hielt der Pfarrer eine Predigt über die weltweite Lepra, die man Wirtschaftskrise nennt. Ruth unterdrückte ihr Gähnen, bis ihr die Tränen kamen, während Bathseba einen Bleistift, den sie in ihrer Tasche gefunden hatte, auf der Kirchenbank hüpfen ließ. Martin nahm ihn ihr mit einer schnellen Handbewegung weg, dann beugte er sich zu seiner älteren Tochter und flüsterte ihr ins Ohr: »Es ist wirklich interessant heute.«


  Mit der Zeit hatte Ruth den Code geknackt. Ihr Vater sagte das Gegenteil dessen, was er dachte.


  Am Nachmittag, nach dem traditionellen Besuch bei Pizza Hut, konnten die Mädchen zu Hause ungestört ihren Lieblingsbeschäftigungen nachgehen, solange sie dabei keinen Lärm machten. Überwältigt vom Schlafmangel unter der Woche ließ Martin sich aufs Bett fallen. Er hätte Ruth und Bathseba erklären können, dass sein Beruf als Anästhesist ihn erschöpfte. Aber er führte sie lieber an der Nase herum und sagte so etwas wie: »Der Herr hat den Sonntag geschaffen, damit Kinder sich langweilen.«


  An diesem Sonntag schlug er Bathseba nach seinem Mittagsschlaf vor, etwas zu spielen.


  »Memory?«, fragte die Kleine mit verführerischer Stimme und schüttelte die Schachtel.


  »Zu schwer. Such mir ein Spiel für Dummköpfe.«


  »Mensch ärgere dich nicht?«


  »Yep.«


  Martin sah zu seiner älteren Tochter, die es sich mit einem dicken Buch auf dem Schoß in einem Sessel bequem gemacht hatte.


  »Was liest du da?«


  »Die Bibel«, antwortete sie und hob den Buchdeckel von Twilight, Band1, in seine Richtung.


  Ruth war inzwischen auch nicht schlecht beim Spiel Ich gebe immer die falsche Antwort.


  »Gute Idee«, lobte Martin. »Ab jetzt lese ich euch jeden Sonntagabend aus der Bibel vor, wie mein Vater das bei uns gemacht hat. Übrigens tat er das auch am Montag, am Dienstag, am Mittwoch, am Donn…«


  Bathseba hielt ihm mit ihren kleinen Händen den Mund zu:


  »Sei still, Papa, und spiel!«


  Ruth stand auf. Die körperliche Nähe zwischen Bathseba und ihrem Vater wurde ihr langsam unangenehm.


  Sobald sie in ihrem Zimmer war, traf sie sich mit Deborah im MSN.


  
    Ruth <doktormarchstochter@hotmail.fr>


    Deborah <devil@live.fr>


    ~Ruth~ sagt:


    mann dieser sonntag geht echt nie rum! was hast gemacht?


    >(6)Deborah__* sagt:


    mathe hausi. wenn du was über belhomme wissen willst google mal

  


  Ruth musste den Satz mehrmals lesen, bis sie glauben konnte, dass Grégory Belhomme bei Google zu finden sein sollte. Tatsächlich gab es sogar einen Wikipedia-Artikel über ihn.


  


  
    Fall Grégory Belhomme


    Grégory Belhomme (geboren am 2.Februar 1954 in Saintes) ist der Mörder von zwei jungen Frauen: Eve-Marie Lechemin und Francine Jolivet. Sein zweifacher Mord diente als Vorlage für den Film Der ideale Täter von Claude Chabrol.


    


    Der Krawattenmörder


    Am 6.Juni 1989 fährt die achtzehnjährige Schülerin E.-M.Lechemin mit dem Fahrrad an der Charente spazieren. Es ist ein sehr heißer Tag, und der Weg ist menschenleer. Grégory Belhomme überrascht sie in dem Moment, als sie ihr Fahrrad abstellt, um zu verschnaufen. Er erdrosselt sie, indem er ihr eine Krawatte über den Kopf wirft, sie um ihren Hals zieht und das Opfer auf den Rücken nimmt wie einen Sack– mit der Nikolaustechnik, wie er hinterher selbst erklärt. Die Leiche des jungen Mädchens wird drei Tage später von einem Angler in der Charente gefunden. Noch während die Polizei nach dem Täter sucht, der in der Presse als Krawattenmörder bezeichnet wird, findet man flussabwärts eine zweite Leiche. Die zweiunddreißigjährige Francine Jolivet treibt leblos im Wasser und wurde offenbar ebenfalls mit einer Krawatte erdrosselt.


    Sehr bald macht die Polizei einen etwa dreißigjährigen Mann ausfindig, der sich oft am Ufer der Charente herumtreibt. Im Verhör gesteht er beide Morde. Obwohl er infolge eines Unfalls geistig behindert ist, wird Grégory Belhomme als voll schuldfähig angesehen. Das Gericht stellt besondere Schwere der Schuld fest und verurteilt ihn zu einer lebenslänglichen Haftstrafe.


    


    Der ideale Täter


    Der Film von Claude Chabrol aus dem Jahr 1991 spielt in einer kleinen Provinzstadt, die von zwei Mordfällen erschüttert wird. Ein junges Mädchen aus gutem Hause, das gerade eine Abtreibung hinter sich hat, sowie die Frau des (von Jean Yanne gespielten) Notars werden tot aufgefunden, erdrosselt mit einer Krawatte. Der Verdacht fällt sofort auf Grégoire Belami, den ehemaligen Chauffeur des Notars, der seit einem Unfall, bei dem der Liebhaber der Notarsfrau ums Leben kam, behindert ist. Doch die Ermittlungen fangen gerade erst an…

  


  


  In der Angst, den Namen ihres Vaters darin zu finden, hatte Ruth den Artikel schnell überflogen. Dann las sie ihn noch einmal mit mehr Ruhe durch und gab dem Namen Grégory Belhomme ein Gesicht, und zwar das Gesicht von dem Passfoto. Außer der Filmzusammenfassung, die sie ein wenig verstört hatte, schien ihr ein Satz des Artikels erklärungsbedürftig. Ruth ging zurück ins Wohnzimmer, wo ihr Vater sich gerade von Bathsebas Spielfiguren schlagen ließ.


  »Papaaa, ich hab da so was in GK…«


  »Wie bitte?«


  »Eine Frage der Gemeinschaftskundelehrerin«, drückte Ruth sich nun klarer aus. »Was heißt lebenslängliche Haftstrafe mit besonderer Schwere der Schuld?«


  Martin sah seine ältere Tochter nachdenklich an, und diese spürte, wie sie rot wurde.


  »Spiel, Papa, spiel«, befahl Bathseba und klopfte ihm dabei auf den Kopf.


  »Eine Sekunde. Ich antworte jetzt deiner Schwester, wenn du gestattest? Das heißt, dass ein Täter dazu verurteilt wird, sein Leben lang im Gefängnis zu bleiben. Aber in Wirklichkeit werden Verbrecher immer irgendwann freigelassen. Die Feststellung der besonderen Schwere der Schuld soll verhindern, dass er bereits nach fünfzehn Jahren freigelassen wird, wie das ansonsten häufig vorkommt.«


  »Also kann ein Mörder nach zwanzig Jahren wieder aus dem Gefängnis freikommen?«


  Martin sah seine ältere Tochter weiter aufmerksam an.


  »Ja… wenn man der Ansicht ist, dass er für die Allgemeinheit keine Gefahr mehr darstellt.«


  Lou hatte Frank ausnahmsweise nicht zu seinem Sonntagsspiel begleitet. Sie hatte sich entschuldigt und eine beginnende Angina vorgeschoben.


  »Du hast aber auch immer irgendein Wehwehchen«, hatte Frank gemeckert. »Triff dich bloß nicht hinter meinem Rücken mit diesem Cassel!«


  Lou hatte so getan, als müsste sie lachen, ha ha, aber er hatte sie wieder über dem Handgelenk gepackt.


  »Hier gibt’s kein ha ha. Wenn du was mit ihm anfängst, zerbrech ich dich wie ein Streichholz.«


  Die glückliche Zeit, als Lou Frank Häschen nannte, war vorbei. Seit sie den Fehler gemacht hatte, bei ihm einzuziehen, war er nicht mehr der nette Charmeur wie am Anfang. Lou hatte die Nase voll von ihm, aber sie hatte auch Angst vor ihm. Es gab Männer, die ihre Aggressionen nicht im Griff hatten, das wusste sie nur zu gut. Nach dem Unfall war ihr Vater nicht mehr ihr Vater gewesen. Wegen Kleinigkeiten fing er an zu schreien, er trank, er redete nachts mit sich selbst, ging weg, ohne zu sagen wohin… Dann hatte er getötet. Der Strafvollzugsrichter hatte Lou vor kurzem schriftlich mitgeteilt, dass ihr Vater auf Bewährung aus der Haft entlassen worden sei, dass es ihm aber untersagt sei, sich aus Aubervilliers zu entfernen. Er sei während seiner Gefangenschaft in medizinischer Behandlung gewesen, müsse weiter Medikamente nehmen und regelmäßig untersucht werden. Man habe einen Wohnheimplatz und eine Arbeit für ihn gefunden, die der Richter eine therapeutische Halbtagsstelle nannte, was nicht besonders viel aussagte. Belhomme habe den Wunsch geäußert, seine Tochter wiederzusehen. Seit er im Gefängnis saß, hatte Lou ihm einmal pro Jahr im Besuchszimmer der Vollzugsanstalt von Fresnes gegenübergesessen. Aber jetzt, wo sie mit jemandem zusammenlebte, wurden die Dinge komplizierter. Frank wusste nichts von ihrer Vergangenheit. Sie hatte ihm nur erzählt, dass sie ein Pflegekind war, worauf ihm folgende geistreiche Bemerkung einfiel: »Deine Mutter hat wohl Reißaus genommen, als sie dich bei der Geburt gesehen hat…«


  Am Anfang glaubte Lou noch, dass das sein Humor war und sie am besten darüber lachte. Aber jetzt erkannte sie, dass Frank versuchte, sie zu demütigen– besonders vor seinen eigenen Freunden, die dann in schallendes Gelächter ausbrachen, während sie ihr auf die Brüste schielten.


  »Wenn Frank dich abserviert, kannst du zu mir kommen. Ich hab nichts gegen Gebrauchtwaren!«, hatte einer von ihnen, ein gewisser Pépé, ihr eines Tages zwischen zwei ausgiebigen Lachsalven zugeflüstert.


  Sie hatte sich nicht geschmeichelt gefühlt. Seit sie die Cassels kannte, das heißt seit sechs Monaten, konnte sie zwischen Humor und Grobheit, zwischen einem vulgären Kerl, der Markenklamotten trägt, und einem eleganten Mann wie Doktor Martin unterscheiden. So nannte Lou ihren Arbeitgeber insgeheim.


  Sobald sie den Golf dröhnen hörte, den Frank direkt vor seinem Einfamilienhaus parkte, drückte Lou auf den Ausschaltknopf ihres Computers. Frank war nicht nur auf Cassel eifersüchtig, sondern auf all ihre Beschäftigungen, die sich seiner Kontrolle entzogen. Deswegen schrieb sie nur in seiner Abwesenheit in ihr Blog. Lou versteckte sich hinter dem Pseudonym Lou Charrière. Das war nicht wirklich ein erfundener Name. Als ihr Vater festgenommen wurde, hatte Lous Stiefmutter sie ohne Vorwarnung im Stich gelassen. Man musste eine Pflegefamilie für sie finden. Sie wurde bei den Charrières untergebracht, sehr lieben und sehr langweiligen Leuten. Eine der fixen Ideen von Madame Charrière, die jeden Sonntag in die Kirche ging, war, dass man Gott gefallen musste: Dies gefiel Gott, jenes gefiel ihm nicht. Lou hatte im Lauf der Zeit einen ganzen Haufen Sachen angestellt, die Gott nicht so cool fand. Ihr Blog trug den Titel: Tagebuch einer elenden Zicke. Sie setzte sich ein wenig in Szene, umso mehr, als sie bei Frank häufig klein beigeben musste. Am Anfang ihres Blogs stand folgende Erklärung: Ich habe gute und schlechte seiten wie jeder andere, und wem das nicht passt, den mach ich fertig. Ich kenne meine stärcken und ich bin eintzigartig wie jeder andere. Lous Rechtschreibung war wie ihre Beine: wackelig. Die Fotos, die sie auf ihre Seite gestellt hatte und auf denen man sie in einem ultrakurzen Rock mit ihren Freundinnen Sandy und Jessica sah, brachten ihr manchmal unschöne Kommentare der Besucher ein.


  Sing Sing, gepostet am 10.April 2009:


  Lass dir mal die knie operiren, die ham’s echt nötig. Bist aber trozdem ganz schön heiss!


  Oder auch:


  totalschaden, gepostet am 12.April 2009:


  echt krass, wie dünn du bist, da krigt man ja schiss biste magersüchtig oder was?


  Zum Glück boten Sandy und Jessica ihr moralische Unterstützung.


  
    Jessie, gepostet am 16.Mai 2009:


    huhuuu, bist voll süss in dem oberteil kussi kussi wann machen wir 3 mal wider fett einen drauf? lol

  


  Lou machte nie mehr einen drauf. Ihre Stimmung wurde zunehmend düsterer, was sich in ihrem Blog durch ein wachsendes Maß an Poesie zeigte. In einem Zug schrieb sie:


  
    Sie fülte sich einsam und leer


    nur einen freunt wünschte sie sich her


    schwer zu ertragen ist das leben


    man braucht jemant zum reden.

  


  Nachdem sie ihren Vierzeiler vollendet hatte, blickte sie auf ihren Arm, auf dem sich ein neuer blauer Fleck abzeichnete. Am Montag würde sie eine langärmelige Bluse anziehen müssen.


  Der Sonntag schien nicht enden zu wollen. Monsieur Lechemin hatte auf einen Besuch von Suzanne gehofft, aber sie war nicht gekommen, ganz bestimmt wegen ihres vermaledeiten Vereins. Dabei hätte René jemanden zum Reden gebraucht. Er war kurz davor, eine Dummheit zu begehen.


  Am späten Nachmittag meldete er sich bei aus-den-augen-verloren.com an und verfasste mehrere Nachrichten, die alle auf ziemlich direkte Weise mit Schwein, Arschloch oder Mistkerl anfingen. Dann sagte er sich, er müsse ganz im Gegenteil eine eiskalte Würde bewahren. Monsieur, begann er, ich habe erfahren, dass Sie versuchen, wieder mit den ehemaligen Schülern Ihrer Abschlussklasse in Kontakt zu treten. Ich weiß nicht, welchen perversen Plan Sie damit verfolgen, aber lassen Sie sich gesagt sein, dass hier in Saintes niemand darauf hereinfällt. Sie hatten Glück, dass Ihr Mord diesem bedauernswerten Belhomme zur Last gelegt wurde…


  Monsieur Lechemin zögerte, als er noch einmal durchlas, was er geschrieben hatte. Eine derartige Anschuldigung könnte als Verleumdung angesehen werden.


  … dass beide Morde diesem bedauernswerten Belhomme zur Last gelegt wurden. Aber Ihre Klassenkameradin Alice Meyzieux hat ausgesagt und könnte wieder aussagen, dass die Krawatte, die als Mordwaffe diente, exakt so aussah wie jene, die Eve-Marie Ihnen geschenkt hat, und das war keine gewöhnliche Krawatte, im Gegensatz zu jener, mit der Francine Jolivet getötet wurde. Tatmotiv ist der Trennungsbrief, den Eve-Marie Ihnen am Vorabend gebracht hat und dessen Erhalt Sie wider jegliche offenkundige Wahrheit geleugnet haben.


  Zum Abschluss der Mail schwirrten René wildeste Flüche und Ausdrücke des ewigen Hasses durch den Kopf. Aber er erinnerte sich, dass Martins Vater Pfarrer gewesen war, und entschied sich daher für einen Verweis auf die Bibel: Sie sind Vater wie ich es war. Denken Sie daran, dass in der Bibel geschrieben steht: Die Schuld der Eltern fällt auf ihre Kinder zurück.


  René Lechemin.


  Zum Schluss gab er der Versuchung nach und fügte folgendes Postskript hinzu: Woran ist Ihre Frau gestorben?


  Als er auf Senden klickte, ruhte sein Zeigefinger auf der Maus, als läge er am Abzug einer Waffe. Wen würde er damit treffen? Ihm stand kurz das Bild eines kleinen blonden Mädchens vor Augen, das ihn anlächelte. Sie hatte eine Zahnlücke wie Eve-Marie und war Marie-Eves Tochter. Zu spät, der Schuss war losgegangen. Genau in diesem Augenblick klingelte das Telefon, so dass ihm ein bedauerndes »ach« entfuhr. Das war bestimmt Suzanne Parmentier. Hätte sie eine Minute früher angerufen, hätte sie ihn davon abgehalten, diese Dummheit zu begehen.


  »Hallo, Monsieur Lechemin? Hier ist Alice, Alice Meyzieux.«


  René hätte beinahe sofort wieder aufgelegt.


  »Was wollen Sie denn schon wieder?«


  »Erinnern Sie sich an Guy Dampierre? Ein Freund von Eve-Marie und auch von mir… Er hat mir eine E-Mail geschickt! Er wohnt in Niort, er hat von seinen Eltern das Restaurant La Cagouille übernommen.«


  Sie war ganz aufgeregt.


  »Er war ein großer, sportlicher Junge, ich weiß nicht, ob Sie ihn vor sich sehen, sehr freundlich, sehr offen, sehr…«


  Ihr Satz endete in einem Hüsteln.


  »Na ja, also, er wird sicher dem Verein beitreten… Sehen Sie, Unglück ist doch immer zu etwas gut.«


  Renés Hand schloss sich so fest um den Telefonhörer, wie sie sich am liebsten um Alices Hals geschlossen hätte. Was war das doch für eine dumme Kuh!


  


  Montag, 18.Mai


  Gelegentlich stimmte Doktor Cassels Terminplan mit dem Stundenplan seiner Töchter überein. Dann begleitete er sie bis zu Bathsebas Vorschule.


  »Guten Morgen, Monsieur Cassel«, grüßte ihn die Hausmeisterin, die mit einem Schrubber den Gehsteig schrubbte.


  »Sie sind ja früh auf der Straße, Madame Dupont«, bemerkte Martin in seinem respektvollsten Tonfall.


  »Weil der Gehsteig immer voller Hundehaufen und Kippen ist!«


  »Genau das sage ich auch immer: Die Hunde rauchen einfach zu viel. Einen schönen Tag noch, Madame Dupont.«


  Die Hausmeisterin sah Doktor Cassel nach, wie er zwischen seinen beiden Töchtern davonging. Manchmal fragte sie sich, ob dieser so vornehme Witwer sich nicht über alle Welt lustig machte. Bathseba hüpfte an seiner Seite und zerrte dabei an seiner Hand, während Ruth, die sich unter dem Gewicht ihres Rucksacks krümmte, noch nicht ganz wach war.


  »Weißt du was, Papa, ich mag die Schule nicht.«


  Bathseba war bei den Großen in der Vorschule.


  »Du hast noch zwanzig Jahre davon vor dir«, gab ihr Vater zurück.


  »Ja, aber ich wär lieber Schiffsjunge auf einem Boot.«


  »Ohne mich?«, fragte ihr Vater verwundert.


  Sie waren am Eingang der Vorschule angekommen. Als Martin sich zu ihr hinunterbeugte, um ihr einen Kuss zu geben, schlang Bathseba ihm die Arme um den Hals.


  »Du bist dann mein Kapitän.«


  Er löste Bathsebas Hände so sanft, als handelte es sich um den Verschluss einer Halskette.


  »Einverstanden.«


  »Und Ruth kommt auch mit«, fügte die Kleine hinzu. »Stimmt doch, oder Ruth, du kommst doch mit?«


  »Nein, ich werd seekrank.«


  Sie warf ihrem Vater einen Blick zu, und dieser nickte stumm.


  


  Im Gymnasium wartete Deborah bereits auf die nächste Folge ihrer ganz persönlichen Soap.


  »Und, wer ist Lou? Belhommes Tochter?«


  »Weißt du, ich habe nachgedacht«, antwortete Ruth und stellte ihren Rucksack ab. »Belhomme ist ein ziemlich verbreiteter Nachname, so wie Dupont. Lou gehört nicht zur Familie des Mörders. Das ist einfach Zufall.«


  »Ach ja? Aber du hast doch gesagt… Und hast du noch neue Nachrichten auf Gmail bekommen?«


  »Nein, ich hör damit auf. Ich kann nicht weiter so tun, als wäre ich mein Vater.«


  »Jetzt, wo wir endlich mal ein bisschen Spaß haben… Außerdem wird Alice dir bestimmt antworten.«


  Ruth zuckte mit den Schultern. Manche Türen sollte man besser nicht öffnen. Wenn Blaubart eine Tochter gehabt hätte, wäre sie schlauer gewesen als seine Frau und hätte nicht von dem kleinen Schlüssel Gebrauch gemacht.


  Aber sobald sie in ihrem Zimmer war, sobald sie den Computer eingeschaltet hatte, wusste Ruth, dass es sehr schwer werden würde, zu widerstehen. Diese Sache hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt, die Geschichte mit der Krawatte, und sie würde sie mit nichts wieder herausbekommen können. Alice besaß den Schlüssel. Alice konnte alles erklären, und hatte es vielleicht schon getan. Ruth öffnete die Mailbox bei Gmail und sah, dass tatsächlich eine neue Nachricht angekommen war. Sie stammte nicht von Alice Meyzieux.


  Monsieur, ich habe erfahren, dass Sie versuchen, wieder… in Kontakt zu treten… perversen Plan… Belhomme… die Krawatte… exakt so aussah wie jene…


  Ruth schloss die Augen. Mach ihn aus, mach ihn sofort aus! Sie tastete nach dem Ausschaltknopf des Computers. Aber die Worte drangen weiter zu ihr durch, denn sie hatte fast die ganze Nachricht auf einen Blick erfasst: Tatmotiv… Trennungsbrief… Sie musste unbedingt wissen, wer das geschrieben hatte. Es war nicht Guy Dampierre. Es war nicht Suzanne Parmentier. Los, mach die Augen auf! Zuerst war es ihr kalt über den Rücken gelaufen, jetzt glühte sie. Die Worte waren vollkommen klar. Jemand beschuldigte ihren Vater, Eve-Marie mit seiner Krawatte erdrosselt zu haben, weil sie nicht mit ihm zusammen sein wollte. Und dieser jemand, das war… Jetzt schau doch nach, schau nach! René Lechemin. Lechemin, Mamas Nachname! Aber wer war dieser René? Sie sind Vater wie ich es war. Es war Mamas Vater… Die Schuld der Eltern fällt auf ihre Kinder zurück… Es war ihr Großvater, der sie da verfluchte, sie und Bathseba, und der schloss mit: Woran ist Ihre Frau gestorben? Ruth biss in ihre Faust, um nicht zu schreien.


  »Hörst du schlecht? Ich hab dich schon zehnmal zum Essen gerufen!«


  Ruth sprang vor Schreck vom Stuhl auf. Lou hatte zunächst geklopft, und als dann keine Antwort kam, den Kopf zur Tür hereingesteckt.


  »Beeil dich, es wird kalt.«


  »Ich… ich komme schon. Muss nur noch schnell was fertigmachen.«


  Sie hatte beschlossen, die Nachricht zu löschen, aber vorher druckte sie sie aus und steckte das Blatt in ihr Geschichteheft.


  Während des Abendessens redete fast nur Bathseba. Folglich ging es um Robin und dann um Marjorie, ein ganz gemeines, kleines Mädchen, das zu Bathseba gesagt hatte, sie sei adoptiert worden, weil sie ja keine Mama hatte.


  »Aber ich bin doch nicht adoptiert, oder?«


  »Nein, das hat gar nichts miteinander zu tun, Schätzchen«, antwortete Lou. »Dein Papa ist dein echter Papa.«


  Ruth unterdrückte einen ängstlichen Seufzer. Sie musste Bathsebas Glück beschützen, und Bathsebas Glück hieß Martin Cassel. Das Blatt, das Ruth gerade in ihrem Geschichteheft versteckt hatte, durfte unter keinen Umständen irgendjemand in die Finger kriegen. Sie würde es Tag und Nacht bei sich tragen. Es war ein Geheimnis, das mit ihr sterben würde. Als sie jedoch wieder allein in ihrem Zimmer war, während Lou ihrer kleinen Schwester eine Geschichte vorlas, war sie kurz davor, sich Deborah anzuvertrauen. Sie konnte sie schon ganz aufgeregt schreien hören: Echt, dein Vater ist der Mörder? Also ist Belhomme an seiner Stelle im Gefängnis!… und sie hielt sich die Ohren zu. Aber die Stimme, die sie zum Schweigen bringen wollte, befand sich in ihrem Kopf.


  Lou machte sich zum Aufbruch bereit, nachdem sie Bathsebas Lampe gelöscht hatte, und sammelte ihre im Wohnzimmer verstreuten Sachen ein: Autoschlüssel, Handy, Cosmo…


  »Guten Abend.«


  Martin Cassels tiefe Stimme ertönte in ihrem Rücken und ließ Lou einen Schrei ausstoßen. Sie drehte sich um.


  »Uff, na, Sie ham mir aber einen Schreck eingejagt! Man hört Sie gar nicht, wenn Sie nach Hause kommen.«


  »Tut mir leid. Wenn ich recht verstehe, lässt meine Tochter Sie um neun Uhr gehen?«


  »Na ja, das heißt, wenn es Ihnen nichts ausmacht…«


  Martin schüttelte den Kopf. Er kam direkt aus dem Krankenhaus und hatte den Zustand der Konzentration, den sein Beruf erforderte und der völliger Leere ähnelte, noch nicht ganz verlassen. Am Nachmittag hatte eine alte Dame auf dem Operationstisch einen Herzstillstand erlitten, und es wäre beinahe schlecht für sie ausgegangen.


  »Hübscher Minirock«, sagte er gedankenverloren. »Er bringt Ihre Beine zur Geltung.«


  Lou traute ihren Ohren nicht. Versuchte Doktor Martin mit ihr zu flirten? Sie wusste nicht, dass er immer das Gegenteil dessen sagte, was er dachte.


  »Ach ja, finden… finden Sie?«, stammelte sie.


  Martin räusperte sich, selbst ein wenig überrascht. Er machte normalerweise nicht solche Bemerkungen, aber ihm war aufgefallen, dass die junge Frau sich aufreizend kleidete.


  »Und sonst… kommen Sie gut zurecht mit den Mädchen?«, fuhr er fort und bemühte sich, entspannt zu wirken.


  »O ja, ja! Sie sind superlieb, ich hab gar keine Schwierigkeiten mit Bathseba, und Ruth, bei der merkt man, dass sie gut erzogen wurde.«


  Dir schmier ich doch gern Honig ums Maul, dachte sie, während sie ihren Rock ein wenig nach unten zog.


  »Schön, schön«, brummte Martin und lockerte dabei den Knoten seiner Krawatte.


  Er entfernte sich in Richtung Flur, wie um das Gespräch zu beenden.


  »Schönen Abend noch!«, rief Lou ihm hinterher.


  Er machte kehrt.


  »Und haben Sie sich in Bordeaux gut eingelebt?«


  »Och ja, danke.«


  »Falls Sie sich jemals ein wenig einsam fühlen oder sich nicht zu helfen wissen…«


  Lou fragte sich, ob sie Doktor Martin daran erinnern sollte, dass sie schon einen Freund hatte. Aber ihr blieb keine Zeit, das Gespräch auf Frank zu lenken.


  »Das Leben ist schwer zu ertragen, wenn man niemanden hat, mit dem man reden kann«, sagte Martin da schon.


  Er verschwand im Flur und ließ Lou mit offenem Mund stehen. Hatte Doktor Martin ihre Gedanken gelesen?… Oder ihr Blog?


  


  Dienstag, 19.Mai


  Alice Meyzieux sang unter der Dusche vor sich hin. Sie hatte sich einen Tag freigenommen, um sich ganz sich selbst zu widmen: Friseur, Maniküre, Shopping. Gestern hatte sie mit der Diät begonnen, sie musste sechs bis sieben Kilo abnehmen. Aber sie war motiviert.


  »Guy hat mich angerufen und Martin hat mir geschrieben«, hatte sie zu Suzanne Parmentier gesagt.


  Guy, Martin, welch ein Genuss es war, männliche Vornamen in den Mund nehmen zu können! Am Telefon hatte sie Guy einige unauffällige Fragen gestellt, um sich über seinen Familienstand zu informieren. Er war geschieden, kinderlos. Martin hingegen war Witwer mit zwei Töchtern. Alice wusste, dass es schwierig ist, eine Mutter zu ersetzen, aber Martin suchte sicher Hilfe, der arme Junge!


  Diesmal, dachte sie, während sie sich kräftig einseifte, entscheide ich mich endlich. Ich wechsle jetzt zu Kontaktlinsen. Eine neue Alice würde geboren werden. Guy… Sie war ernsthaft in ihn verliebt gewesen. Ohne Eve-Marie wäre sie mit ihm zusammengekommen… mit der Zeit. Er hatte versprochen, dem Verein beizutreten und auf einen Sprung in Saintes vorbeizuschauen, um ihr den Scheck zu bringen. Er wirkte nicht besonders gestresst. Na ja, wegen der Wirtschaftskrise gingen die Leute nicht mehr so oft ins Restaurant. Martin hingegen hatte ihr einen Brief geschickt, einen richtigen Brief, und darin einen Ton angeschlagen, der besser als seine E-Mail zu ihrer Erinnerung an ihn passte:


  Liebe Alice,


  obwohl viel Zeit vergangen ist, oder vielleicht weil viel Zeit vergangen ist, würde ich gerne noch einmal mit Ihnen über die Ereignisse im Juni 1989 sprechen. Könnten Sie mir bitte mitteilen, wann Ihnen ein Treffen genehm wäre? Herzliche Grüße, Martin Cassel


  Als Alice noch tropfnass aus der Dusche kam, klingelte das Telefon. Normalerweise hätte sie geschimpft. Aber nun dachte sie, dass es Guy sein könnte, wickelte sich hastig in ein Badetuch und lief hin. Es war Suzanne Parmentier.


  »Ich habe Sie doch nicht geweckt?… Hören Sie, endlich ist es mir gelungen, dass Monsieur Lechemin die Sachen seiner Tochter ausmistet, Dinge wegwirft und spendet. Er muss aufhören, in der Vergangenheit zu leben.«


  »Selbstverständlich«, sagte Alice fröhlich, »was zählt, ist die Zukunft!«


  »Ähh… ja. Ich hatte überlegt, ob Sie vielleicht einverstanden wären…«


  Alice, die den Frondienst schon auf sich zukommen sah, sammelte ihre Kräfte und war fest entschlossen, ihren Dienstag zu verteidigen.


  »Ich werde die Kleider in Säcke packen. Ich weiß, dass Sie manchmal bei der Suppenküche arbeiten. Haben Sie vielleicht Kontakt zu noch einer anderen Wohltätigkeitsorganisation?«


  »Ja, zu den Emmaus-Brüdern. Wenn Sie die Säcke noch heute Abend bei mir vorbeibringen, dann schaue ich, was dafür in Frage kommt.«


  »Danke, Alice, vielen Dank, ich wusste doch, dass man auf Sie zählen kann.«


  Ja, dachte Alice, aber ein jegliches zu seiner Zeit, und ihre Gedanken schweiften ab zu vagen Bildern einer Hochzeitsfeier, eines Einfamilienhauses, eines Gartens voller Kinder. Schließlich zwang sie sich zur Vernunft: Die Hoffnung, einen Witwer mit zwei Töchtern, von denen eine schon groß war, in Weiß zu heiraten, sollte sie sich besser gleich abschminken.


  Am Abend bewunderte Alice sich erschöpft, aber sehr von sich angetan, im einzigen Spiegel ihrer Wohnung. Gut, sie hatte eine Hose in Größe42 gekauft, die ihr ein bisschen eng war. Um die Wahrheit zu sagen, würde sie sich darin unmöglich hinsetzen können, wenn sie nicht fünf Kilo abnahm. Aber der Rest, die Bluse, die Jacke, der neue Haarschnitt, die manikürten Nägel, der ganze Rest war ein hundertprozentiger Erfolg. Selbst über Suzannes Besuch freute sie sich.


  »Sie sehen umwerfend aus, Alice! Gehen Sie zu einer Hochzeit?«


  Alice wurde rot und nahm Madame Parmentier schnell etwas ab, die Eve-Maries Kleider in vier großen Tüten der Galeries Lafayette verstaut hatte.


  »Viel davon muss man wegschmeißen, Sie werden sehen«, warnte Suzanne. »Das ist die Mode der achtziger: grellbunte, riesige Pullis, geometrische Muster, hautenge Leggings… Aber die silberne Daunenjacke ist nicht übel, und die Jeans mit den Hosenträgern könnte vielleicht auch noch jemandem gefallen.«


  »Zurzeit findet sich durch die Wirtschaftskrise für alles ein Abnehmer«, versicherte Alice, die schon dabei war, die Sachen auszupacken. »Das hier zum Beispiel könnte man wunderbar anziehen.«


  Sie ließ ein sehr tief ausgeschnittenes kleines Schwarzes vor sich hin- und herschwingen. Plötzlich sah sie Eve-Marie an dem Tag vor sich, als sie in diesem Kleid auf dem Schulhof erschienen war, und legte es sanft über eine Stuhllehne. Die beiden Frauen sahen sich etwas bedrückt an.


  »So ist das Leben«, seufzte Suzanne. »Ich wünschte, dass René nicht mehr in das Zimmer geht und weint. Er wird es neu tapezieren lassen.«


  Auf der Türschwelle fügte sie mehr für sich selbst als für Alice hinzu: »Hoffentlich war das richtig von mir? Es heißt ja, man muss mit einer Sache erst abschließen. Aber das ist absurd. Wie soll man denn mit einem jungen Mädchen abschließen? Das Leben war so ungerecht zu ihr.«


  Zu mir auch, dachte Alice trotzig.


  »Monsieur Lechemin könnte sich mit seinem Schwiegersohn versöhnen«, antwortete sie schroff. »Und seine Enkelinnen besuchen.«


  Mit diesen Worten trennten sie sich, und Alice schloss die Tür. Sie war ziemlich verdrossen, dass Suzanne ihren Glückstag getrübt hatte. Da sie sich nicht den ganzen Abend lang bewundern konnte, machte sie sich ans Aussortieren. Suzanne hatte alles achtlos in die Tüten gestopft und sich auf die Hilfsbereitschaft ihrer Schatzmeisterin verlassen. Alice holte jedes Kleidungsstück heraus, faltete es auseinander, schüttelte es aus und faltete es wieder zusammen.


  Rechts wird behalten. Links weggeworfen.


  Zum Schluss sortierte sie die großen Pullover und überlegte, ob sie nicht einen oder zwei für sich behalten sollte. Natürlich als Andenken an Eve-Marie. Den orangefarbenen Rolli zum Beispiel. Sie griff danach und spürte, wie unter ihren Fingern etwas knisterte. Es war Seidenpapier darin. Sie zog es heraus und betrachtete seinen Inhalt, eine Art bunten bemalten Schal. Sie nahm ihn aus der Verpackung und erstarrte einen Augenblick. Dann bekam sie einen Schock und begann zu zittern. Das war die Krawatte: der indianische Totempfahl auf schwarzem Grund, mit sich übereinander türmenden Tierfratzen, die in einem beunruhigenden Grinsen die Zähne bleckten.


  Zehn Minuten und eine Tasse Tee später hatte sie sich von ihrer Erschütterung erholt. Mal sehen, wie spät war es jetzt? 21.40Uhr. Sie hatte noch jede Menge Zeit, einen Anruf zu tätigen und eine E-Mail zu schreiben. Ihr Leben wurde aufregend, sie hatte etwas Außergewöhnliches zu erzählen. Sie hatte soeben die Krawatte wiedergefunden, die Eve-Marie an einem Tag im Mai 1989 in den Nouvelles Galeries gekauft hatte. Sie war noch originalverpackt in Seidenpapier! Im Übrigen konnte sie sich jetzt eingestehen, dass sie IMMER geglaubt hatte, Martin habe gelogen, als er sagte, er habe die Krawatte nie erhalten. Aber in ihren Händen hielt sie den Beweis dafür, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


  Ruth hatte die Mail ihres Großvaters in die Gesäßtasche ihrer Jeans gesteckt. Es war zu gefährlich, sie zu Hause herumliegen zu lassen. Als sie in der Schule ankam, fiel ihr auf, dass Deborah nicht die kleinste Anspielung auf aus-den-augen-verloren machte und zu ihren üblichen Gesprächsthemen zurückgekehrt war.


  »Schade, dass Gaétan so einen hässlichen Vornamen hat, denn sonst wäre ich total UV in ihn, du etwa nicht?«


  UV stand für unsterblich verknallt. Ruth hätte eine Menge über Gaétan sagen können, zum Beispiel, dass sie bei Jungs nicht auf lockiges Haar stand. Aber sie sagte nichts, weil die Jungs sie zurzeit ohnehin nicht interessierten. Übrigens interessierte sie gerade gar nichts, bis auf eine einzige Sache, über die sie schweigen musste.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Deborah plötzlich. »Bist du krank?«


  Ruth verschloss sich noch mehr. Sie wollte nicht über die E-Mail sprechen, aber sie wusste, dass sie mit Deborah nie wieder über etwas anderes reden könnte. Also würde sie stumm bleiben.


  »Geht’s um Lou?«


  »Nein«, sagte Ruth widerwillig.


  »Worum dann?«


  »Da ist was… Es ist… Deb, schwörst du mir bei… beim Leben…«


  »Beim Leben meiner Mutter«, flüsterte Deborah.


  »Dass du nichts weitersagst?«


  »Versprochen.«


  Der Gong ertönte.


  »Wir reden in der Pause.«


  Ruth spürte, wie ihr Herz wieder ruhiger schlug. Zwar fürchtete sie die Reaktion ihrer Freundin, für die das alles nur ein Spiel war. Aber sie war der einzige Mensch, dem sie sich anvertrauen konnte.


  »Also?«, drängte Deborah aufgeregt.


  Sie hatten sich in der Zehn-Uhr-Pause auf eine Bank fernab des Trubels geflüchtet. Ruth zog die Mail aus der Hosentasche.


  »Ist die von Alice?«


  »Nein. Lies. Sag nichts, bevor du fertig bist.«


  Während Deborah las, ging Ruth die Mail im Kopf durch. Sie konnte sie auswendig. Als sie einen Blick zur Seite warf, sah sie, dass das Papier in Deborahs Hand zitterte.


  »Der Typ ist total krank!«, rief sie aus. »Weißt du, wer das ist?«


  »Mein Großvater.«


  »Dein… das ist der…«


  Sie war sprachlos.


  »Der Vater meiner Mutter, genau. Ich kenne ihn nicht. Ich habe ihn nie gesehen.«


  »Er ist verrückt. Er behauptet, dass…«


  »… dass mein Vater…«


  Ein Schluchzer hinderte sie am Weitersprechen. Deborah drückte sie am Arm.


  »Nicht weinen, nicht weinen. Die anderen werden was merken. Versteck das Blatt. Du solltest es verbrennen.«


  Ruth nahm es zurück und knüllte es in den Händen zu einer Kugel. Deborah kamen leise Zweifel.


  »Du glaubst aber nicht, dass es stimmt, oder?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Quatsch, spinnst du! Der Typ erzählt doch nur Müll.«


  Deborah, die nicht immer wohlgesinnte Deborah, reagierte anders als erwartet. Sie beugte sich zu ihrer Freundin und flüsterte ihr leidenschaftlich ins Ohr: »Es stimmt nicht, es stimmt nicht, es stimmt nicht. Und wir werden die Wahrheit herausfinden. Ich hab deinen Vater schon mit deiner kleinen Schwester gesehen. Er ist nett.«


  Deborah fand Martin Cassel etwas mehr als nett. Wenn er nicht so ein alter Knacker wäre, wäre sie bestimmt UV in ihn gewesen.


  »Ich muss im Schuhkarton suchen«, beschloss Ruth, die sich nun wieder gefangen hatte. »Papa hat jede Menge Sachen da reingetan.«


  Und schon war er wieder Papa. Papa, der Bathseba so sehr liebte, Papa, der niemals hätte tun können, was man ihm vorwarf. Sie nahm Deborahs Hand und drückte sie.


  »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.«


  


  Deborah, deren Eltern beide arbeiteten, konnte frei über ihre Zeit verfügen. Also ging sie nach der Schule mit zu Ruth. Ihnen blieben nur wenige Minuten, um den Schuhkarton zu holen, bevor Bathseba nach Hause kam. Sie eilten in Monsieur Cassels Zimmer, öffneten den Schrank und suchten hinter den Stapeln von Bettlaken, Handtüchern, Kleidungsstücken. Vergeblich.


  »Verdammter Mist«, war Ruths einziger Kommentar.


  Sie sagte lieber nicht, dass ihr Vater den Karton versteckt hatte, das hätte einen schlechten Eindruck gemacht. Aber sie hatte recht. Gerade als sie den Schrank wieder zumachen wollte, sah sie, dass auf dem Krawattenhänger eine Krawatte fehlte, und zwar die mit Bugs Bunny. Ihr schoss ein unerfreulicher Gedanke durch den Kopf: Ihr Vater hatte sie weggeworfen. Deborah vermutete, dass vielleicht Lou den Karton genommen hatte, um gewisse Fotos verschwinden zu lassen. Ruth verzog das Gesicht, das zu einer erschrockenen Grimasse erstarrte, als sie die Eingangstür zuschlagen hörte.


  »Schnell, schnell, raus hier«, flüsterte sie und schob Deborah vor sich her.


  Dicht hintereinander stürzten die beiden in den Flur. Bathseba bemerkte sie.


  »Du warst in…«


  »…der vierten Dimension.«


  »Das heißt: in Papas Zimmer«, antwortete Bathseba wissend. »Manchmal gehe ich auch da hin und spiele, dass Papas Bett das Bett von Dornröschen ist.«


  Die dunkelrote Tagesdecke erinnerte sie an das Märchen, und sie legte sich dann darauf, mit überkreuzten Armen und geschlossenen Augen, und wartete auf den Kuss des Märchenprinzen.


  »Wenn du groß bist, heiratest du bestimmt deinen Papa, oder?«, neckte Deborah sie.


  Bathseba blieb der Mund offen stehen.


  »Woher weißt du das?«, rief sie.


  Die beiden Mädchen kicherten.


  »Bathseba«, rief Lou, »komm Hände waschen!«


  Der Nachmittagsimbiss wurde von Froschgequake unterbrochen. Lou holte schnell ihr Handy ganz unten aus ihrer Handtasche. Am Nachmittag riefen immer Sandy oder Jessica an.


  »Hallo? Was?… Ja, ich bin Lou. Lou Bel… Bist du das?«


  Ihre Stimme und ihre Beine gaben nach. Sie musste sich setzen. Deborah machte Ruth mit dem Kopf ein unauffälliges Zeichen zu Lou, die fast wimmernd telefonierte.


  »Nein, ich kann nicht kommen. Hör zu. Ich arbeite den ganzen Tag… Pass auf, ich ruf dich später zurück. Ich bin gerade bei der Arbeit… Aber nächstes Mal ruf ich an, klar? Also, tschüs… Doch, doch, versprochen. Tschüs.«


  Sie schaltete das Handy aus und vergrub es in ihrer Tasche. Sie war so verstört, dass sie an einem Stuhlbein hängen blieb und fast auf die Nase gefallen wäre.


  »War das dein Klempner?«, wollte Bathseba wissen, die ihre Fanta mit dem Strohhalm schlürfte.


  »Kümmer du dich um deinen eigenen Kram«, schnauzte Lou sie an.


  »Du musst ihm einfach nur sagen, dass du ihn nicht mehr liebst, wenn er dich weiter haut«, fügte die Kleine hinzu, die sich nie durch Schimpfen einschüchtern ließ.


  Sie selbst wusste Eines ganz genau, nämlich dass ihr Papa sie für immer lieben würde. Und wie in der Geschichte, die Lou ihr am Abend vorlas, lebten sie glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende.


  Warum hatte Martin Cassel für sein erstes Rendezvous mit Evangelina zur Bugs-Bunny-Krawatte gegriffen?


  Dann habe ich gleich ein Gesprächsthema, dachte er, während er sie vom Hänger nahm. Er würde sagen, dass Ruth, Sie wissen ja, meine ältere Tochter, sie ihm einmal zum Vatertag geschenkt hatte, damals, als ihre Mutter noch lebte. Nein, es war keine gute Idee, gleich zu Beginn seine Frau zu erwähnen, wenn er Evangelina gefallen wollte. Aber wollte er ihr gefallen? Mit ihr schlafen, ja, darauf hatte er schon seit mehreren Sonntagen Lust, an denen sie sich in der Kirche begrüßt hatten. Aber sonst… Es gab schon eine Frau in seinem Leben. Sie war zwar erst fünfeinhalb Jahre alt, aber sie war schon ganz schön tyrannisch. Der Gedanke an Bathseba zauberte ein Lächeln auf seine Lippen, während er sich vor der Spiegeltür die Krawatte band. Er musste zugeben, dass sein Spiegelbild verführerisch aussah, wenn er sich zu einem Lächeln hinreißen ließ. Bei Evangelina würde er ungerührt bleiben. Er verharrte noch einen Augenblick vor dem Spiegel. Er wirkte jung für seine achtunddreißig Jahre.


  Du siehst nur wegen Bugs Bunny so jung aus, rief ihn seine strenge, protestantische Erziehung wieder zur Ordnung.


  Er öffnete den Schrank, in dem er seine Schuhe aufbewahrte, und sah den Schuhkarton, den er dort verstaut hatte. Ihm war sofort aufgefallen, dass jemand in seinen Sachen gewühlt hatte. Das konnte nur Ruth gewesen sein, vermutlich von Deborah angestiftet. Sie hatte ein paar Fotos herausgenommen und dann wieder zurückgelegt. Vor allem das Klassenfoto ärgerte Martin. Er musste den Karton unbedingt verschwinden lassen. Ruth sollte darin nicht herumschnüffeln. Aber warum hatte er selbst plötzlich Lust bekommen, in der Vergangenheit zu rühren, und Alice Meyzieux kontaktiert? Er kannte die Antwort: Weil Grégory Belhomme gerade aus dem Gefängnis entlassen worden war. Er sah auf die Uhr. Er war zu früh dran, ihm blieb also genug Zeit, etwas im Internet zu überprüfen. Er fuhr sein Notebook hoch und tippte bei Google den Namen Alice Meyzieux ein.


  »Jep!«


  Er hätte darauf wetten können: Alice Meyzieux is on Facebook. Innerhalb weniger Minuten meldete er sich bei Facebook an, schickte Alice eine Freundschaftsanfrage und fügte als persönliche Nachricht hinzu: Hallo, ich habe diesen Donnerstag (Christi Himmelfahrt) frei. Hast Du Zeit, mit mir in der Brasserie Chez Bébert zu Mittag zu essen? Martin Cassel. Das war zwar ein wenig direkt, aber diese neue Art der Kommunikation berechtigte ihn dazu.


  Evangelina hatte sich mit ihm um 12.30Uhr im Restaurant ihres exklusiven Tennisclubs Villa Primrose verabredet. Er setzte sich auf die Terrasse, die Sonne schien, die Vögel zwitscherten und die Kellnerin hatte ihn förmlich mit Blicken ausgezogen, als er eingetreten war. Warum fühlte er sich also so bedrückt? Hatte er denn nicht das Recht, sich in seinem komplett verplanten Leben einmal eine Pause zu gönnen? Das letzte Mal, dass er allein mit einer Frau im Restaurant gegessen hatte, war… Na bitte, daher kam sein Unbehagen. Es war am Freitag, den 13.Mai 2005, im Blue Elephant gewesen. Ein paar Bilder von erschreckender Klarheit ließen ihn den ganzen Abend noch einmal durchleben. Wie Marie-Eve zu ihm gesagt hatte: »Ich bin schwanger«, dann: »Mir ist ein wenig übel«, und: »Ich will das Kind nicht behalten, Martin.« Danach war alles so schnell gegangen. Er hatte sie zur Toilette begleiten müssen, sie gestützt, während sie sich übergab, den Notarzt gerufen, als sie das Restaurant verließen, sie aufgefangen, als sie auf dem Gehsteig zusammenbrach.


  »Monsieur Cassel?«


  Er hob den Kopf und die Sonne ließ ihn blinzeln. Evangelina war gerade angekommen, ein wenig zu spät, wie eine Frau, die sich ihrer sehr sicher ist, in einem weißen Faltenröckchen, den Schläger über der Schulter.


  »Ich sehe furchtbar aus, aber ich hatte eine Stunde, die ich unmöglich absagen konnte. Tut mir leid.«


  »Ich bitte Sie«, antwortete Martin und stand auf, um sie zu begrüßen.


  Gleichzeitig verarbeitete sein Gehirn folgende Informationen: Poloshirt von Lacoste, zu viel Make-up, ach so, okay, das soll den Lippenherpes kaschieren, ansteckend, keine Küsschen.


  »Und, haben Sie in der Karte etwas gefunden, worauf Sie Lust haben, Martin? Ich darf Sie doch Martin nennen, nicht wahr?«


  »Aber bitte.«


  Er spürte, wie sich eine Hand auf seine legte.


  »Haben Sie Sorgen? Sie sehen nicht glücklich aus.«


  »Doch, doch, es geht mir gut…«


  Evangelina suchte nach etwas, was sie sagen konnte, um die Atmosphäre aufzulockern: »Eine nette Krawatte haben Sie da.«


  »Meine Tochter hat sie mir zum Vatertag geschenkt… Als ihre Mutter noch lebte.«


  Evangelina zog die Hand zurück.


  »Meine ältere Tochter, sie… sie heißt Ruth…«, stotterte Cassel. »Entschuldigen Sie mich, Sie sind hinreißend… Aber ich… Das Problem ist,… dass ich nicht akzeptiert habe… also, dass ich nicht verarbeitet habe…«


  Er stand auf, und da er dazu erzogen worden war, sich nach Möglichkeit immer nützlich zu machen, erklärte er sehr professionell: »Auf Ihr Fieberbläschen sollten Sie fünf Tage lang Zovirax auftragen, und vermeiden Sie Make-up.«


  Er machte noch eine entschuldigende Geste und ging. Eine Sorge war er nun endgültig los: Er würde sich nie wieder verlieben.


  Obwohl er erst um 15Uhr für eine doppelte Bypassoperation im Pellegrin-Krankenhaus erwartet wurde, machte er sich auf den Weg zur Arbeit. Im Gehen löste er seine Krawatte, Bugs Bunny schien ihm nicht zur Ernsthaftigkeit seines Berufs zu passen. Er rollte sie zusammen und stopfte sie tief in die linke Tasche seines Jacketts. Als er im dritten Stock des Krankenhauses aus dem Aufzug stieg und gerade auf einem durchweichten Sandwich herumkaute, rannte ein Kollege aus der Chirurgie über den Flur, konnte ihm gerade noch ausweichen und packte ihn dann an den Armen.


  »Ah, Cassel, du bist da? Ich liebe dich! Akute Peritonitis!«


  »Wunderbar!«, sagte Martin erfreut, der eindeutig falsch herum funktionierte.


  Die Bauchfellentzündung war eine zweiunddreißigjährige Frau von den Antillen, Mutter zweier Kinder. Als er den OP-Saal wieder verließ, dachte Cassel an Bathsebas Scherz: Na, hast du heute jemanden umgebracht?


  »Das war knapp, was?», sagte sein Kollege und klopfte ihm brüderlich auf die Schulter.


  Heute Abend würden zwei Kinder ihre Mutter wiederhaben. Aber nicht meine, nicht meine…


  


  Mittwoch, 20.Mai


  Seit gestern hatte Deborah im Leben ein Ziel: Ihrer Freundin helfen.


  »Ich hab nachgesehen«, verkündete sie. »René Lechemin ist bei Facebook!«


  Ruth verstand nicht, inwiefern das interessant sein sollte, und zog eine Braue hoch.


  »Du brauchst ihm nur eine Freundschaftsanfrage zu schicken.«


  Ruth zog beide Brauen hoch.


  »Du hast ja nichts Böses getan«, fügte Deborah hinzu.


  »Mein Vater auch nicht, wenn ich dich dran erinnern darf.«


  Aber als sie genauer darüber nachdachte, fand sie die Idee, ihren Großvater zu kontaktieren, gar nicht so übel. Monsieur Lechemin kannte sie nicht, weder sie, noch ihre kleine Schwester– und im Grunde auch nicht ihren Vater. Wegen einer blödsinnigen Krawattengeschichte hatte er ihn eines Mordes verdächtigt. Sicher gab es Dutzende und Aberdutzende von Männern, die diese Krawatte getragen hatten. Das machte noch keine Dutzende und Aberdutzende von Mördern! Während Ruth grübelte, hatte Deborah sich bei Facebook eingeloggt.


  »Schickst du ihm eine Nachricht?«


  »Ja, lass mich dran.«


  Sie schrieb: Hallo, ich bin Ruth Cassel, ich bin 14Jahre alt und in der neunten Klasse. Können wir uns schreiben? Mama hat mir oft von dir erzählt!!!


  »Ist das wahr?«


  »Kein einziges Mal«, antwortete Ruth kalt. »Ich kannte nicht mal seinen Vornamen. Und schwupp, weggeschickt!«


  Lou hatte Bathseba gerade bei der Amélie-Michalon-Ballettschule vorbeigebracht, die kurz vor dem Kollaps stand. Alle waren mit den letzten Proben für die Aufführung zum Ende des Unterrichtsjahres beschäftigt, dessen Thema, Das Glück ist eine Blumenwiese, bereits bei allen Eltern, Großeltern, Onkeln, Tanten, Cousins und Cousinen bekannt war, weil sie seit einem halben Jahr von nichts anderem mehr hörten. Bathseba war ein Marienkäfer. Sie wäre gerne Schmetterling gewesen, so wie Marjorie, weil Schmetterlinge hübscher sind. Bathseba tröstete sich mit einem Haarknoten, der von einem Netz gehalten wurde, und ungefähr hundert Haarnadeln. Lou, die knapp ihre Friseurlehre vermasselt hatte, war ein Profi für Tänzerinnenhaarknoten. An diesem Mittwoch hatte Marjorie zwei kurze kleine Zöpfe, was ziemlich lächerlich aussieht, wenn man ein Schmetterling ist. Aber ihre Mama hatte ihr morgens roten Nagellack aufgetragen.


  »Und sogar auf den Zehen!«


  Bathseba standen Tränen des Neids in den Augen, aber sie verbarg sie tapfer, indem sie ihre Sachen in ihrer Tanztasche suchte.


  »Lou, ich find meine Strumpfhose nicht!«


  »Die muss drin sein!«


  Marjories Mama zog ihre Tochter immer an, als wäre sie ihre Barbiepuppe, während Bathseba allein zurechtkommen musste. Der Unterricht würde gleich anfangen, und sie stand immer noch im Höschen da.


  »Meine Strumpfhose ist ganz verwurschtelt«, jammerte sie, als sie feststellte, dass sie die Ferse über den Spann gezogen hatte.


  »Beeil dich«, schimpfte Lou mit verschränkten Armen.


  Bathseba dachte ganz fest: Ich mag dich nicht. Aber traute sich nicht, es zu sagen. Man weiß ja nie, Lou könnte sie ja im Ballettunterricht vergessen.


  »Du wartest im Auto auf mich, oder?«, vergewisserte sie sich, bevor sie zu den anderen kleinen Mädchen losrannte.


  »Mmmmh«, brummte Lou, die mit ihren Gedanken woanders war.


  Marjories Mama hatte ihrer Tochter ein letztes Küsschen gegeben und ihr »Streng dich schön an, mein kleiner Schmetterling« zugeflüstert. Und sie würde die ganze Stunde über dableiben und sie hinter der Scheibe bewundern. Aber wie hatte Bathseba eines Tages zu Marjorie gesagt?


  »Das geht nur, weil deine Mutter keine Arbeit hat.«


  Und schwupp, weggeschickt.


  


  Lou setzte sich hinters Lenkrad, schaltete Klimaanlage und Radio ein, zündete sich eine Kippe an und versuchte, sich zu entspannen. Am Abend zuvor hatte sie ihren Vater zurückgerufen und ihm dummerweise ihre Adresse gegeben. Er wollte ihr wichtige Dinge schreiben, sicher irgendwelchen Unsinn.


  »Ich muss dich in Saintes besuchen«, hat er am Telefon gefaselt.


  »Ich bin nicht mehr in Saintes, Papa.«


  »Wir fahren beide zusammen nach Saintes. Dann feiern wir den Geburtstag von Eve-Marie. Sie ist zwanzig, erinnerst du dich, dass sie zwanzig ist? Die wollen nicht, dass ich da hinfahre, die wollen nicht, dass ich beweise, dass ich nichts getan hab. Der Typ, der mich im Wohnheim überwacht, der hat mir Gift ins Wasser geschüttet, aber du kennst mich ja, ich trink nur Wein…«


  Lou hatte häufig Angst, dass sie so enden würde wie ihr Vater. Schizophren, hatte ihr ein Arzt im Gefängnis gesagt. Bei dem Prozess war für Belhomme eine falsche Diagnose gestellt worden. Der damalige Facharzt, ganz offenbar ein Idiot, hatte gesagt, der Angeklagte leide an den Folgen seines Autounfalls.


  »Ein Autounfall führt nicht dazu, dass Sie Stimmen hören«, hatte ihr der Gefängnisarzt erklärt.


  Nun unterhielt sich Monsieur Belhomme allerdings regelmäßig mit dem Papst, Mohammed, dem Präsidenten der Republik und dem Chef der CIA. Es waren seine Stimmen gewesen, die ihm befohlen hatten, bei Francine Jolivet die Nikolaustechnik anzuwenden. Aber die Polizisten hatten ihm nicht geglaubt…


  Lou schreckte zusammen, als es an der Scheibe klopfte. 


  »Schon vorbei?«


  Der Unterricht war zu Ende. Sie machte die hintere Tür auf und verrenkte sich fast die Schulter.


  »Schnall dich an.«


  Lou wusste genau, dass die Kleine das nicht schaffte. Bathseba legte den Sicherheitsgurt lediglich vor sich, ohne ihn einzustecken. Dann drückte sie mit zitternden Mundwinkeln und in den Augen beißenden Tränen die Stirn gegen die Scheibe.


  »Dein Auto stinkt nach Zigaretten«, sagte sie.


  »Dein Ballettunterricht stinkt nach Socken.«


  Leise rann eine Träne über Bathsebas Wange. Flüsternd wiederholte sie »Papa, Papa, Papa«, um nicht etwas anderes zu schreien: Mama!


  Lou verließ die Mädchen gleich um 20.30Uhr. Sie hatte einen ganzen freien Abend vor sich, da Frank mit seinen Kumpels Poker spielte. Lou wäre gerne mit Sandy oder Jessica ins Kino gegangen, aber Frank würde sie bestimmt auf dem Festnetz anrufen, um zu kontrollieren, ob sie ihn auch zu Hause erwartete. Es blieb ihr daher nur noch eine Möglichkeit: Sie würde den Abend unter vier Augen mit ihrem Blog verbringen. Sie interessierte sich wieder stärker dafür, seit sie sich ausmalte, wie Dr.Martin ihr über die Schulter sah und mitlas. Was dachte sie über ihren Arbeitgeber, abgesehen davon, dass er immer elegant war? Sie hatte keine Ahnung, er gehörte einer anderen Welt an. Aber wie konnte sie sich in seinen Augen interessant machen? Vielleicht, wenn sie ihm zeigte, dass sie genauso viel wert war wie er, auch wenn sie anders war. Sie erinnerte sich an etwas, das sie in einem Blog gelesen und super gefunden hatte. Sie beschloss, sich davon anregen zu lassen, und schrieb: Gut wenn du mich liebst– schlechter wenn du mich nicht liebst. Du kritisiers mich nur, weil du eifersüchtich bist. Du finds mich lächerlich, aber lächerlich tötet nicht aber wohl wenn man sich irrt. Wenn du mich eifersüchtig finds, dann nimms als Komplement! Wenn du mich hässlich finds dann sei nicht eifersüchtich auf was was du nicht hast. Wenn du mich nutzlos finds, hau ab aus dem Blog und verschwinde wieder in dein Mittelmas. Als sie ihre Zeilen noch einmal las, klingelte es an der Tür. Das konnte nur Sandy oder Jessica sein.


  »Ich bin’s.«


  Vor der Tür stand keine der beiden, sondern ein verstörter, zerlumpter Mann mit glühenden Augen unter dem schwarzen Strich seiner Brauen. Der Mörder von Francine Jolivet und Eve-Marie Lechemin.


  »Papa?!«


  Sie wich erschreckt zurück, was er nutzte, um hereinzukommen. Schnell schloss er die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen.


  »Sie sind mir nicht gefolgt, keine Angst. Ich wusste doch, dass du nicht tot bist, die haben gesagt, du könntest nicht kommen, weil ich dich umgebracht hätte, aber deine Augen waren auf, als ich dich ins Wasser geworfen hab. Du kannst doch schwimmen, stimmt’s?«


  »Ja, ja… Aber du kannst nicht hier bleiben, Papa. Ich bin hier nicht bei mir.«


  Um ihre Panik noch vollends zu steigern, klingelte das Festnetztelefon.


  »Geh nicht dran«, befahl ihr Vater.


  Schizophren oder nicht– er wusste genau, dass er auf der Flucht war.


  »Aber das ist doch Frank«, jammerte Lou. »Er wird hier aufkreuzen, wenn ich nicht drangehe.«


  »Dann geh, aber pass auf, was du sagst.«


  Sie hob ab.


  »Bist du’s, Häs… Frank?«


  »Hast du jemanden anderen erwartet? Und warum brauchst du drei Stunden, um dranzugehen? Wer ist bei dir?«


  »Niemand! Ich hab mir die Nägel lackiert.«


  »Immer geistig aktiv«, kommentierte Frank höhnisch, der glaubte, er würde intelligenter wirken, wenn er seine Freundin als dumme Gans darstellte. »Okay, ich sahn nur noch bei Pépé ab, dann komm ich.«


  Sie hörte Pépé, der Frank als »Schwuchtel« beschimpfte, und legte heftig zitternd wieder auf.


  »FBI oder CIA?«, fragte ihr Vater.


  »Eigentlich beide. Du kannst nicht hierbleiben.«


  »Gib mir Kohle, ich muss nach Saintes, du weißt schon wo. Sie ist nicht tot, sie ist aus dem Wasser gekommen. Ich muss sie sehen, verstehst du, Francine? Ich muss die andere sehen.«


  Er vermengte alles, die Toten, die Lebenden, seine Tochter und diejenigen, die er ermordet hatte.


  »Nimmst du noch deine Medikamente?«


  »Ja, das geht nicht anders.«


  Er zog ein Schächtelchen aus der Tasche und schwenkte es hin und her.


  »Aber… das sind Tic Tac, Papa«, stammelte Lou, als sie die Orangenbonbons wiedererkannte.


  »Ja, die schmecken nicht schlecht«, sagte er und schluckte mehrere. »Ich nehm drei morgens und drei abends. Wie viel hast du?«


  Er wollte Geld.


  Wenn ich ihn damit loswerden kann, dachte Lou, dann soll er… Sie kramte in ihrer Tasche und fand zweiundzwanzig Euro.


  »Das reicht nicht, die fordern hunderttausend Euro, um mich gegen Kaution freizulassen. Stell dir vor, diese Dreckskerle. Hunderttausend Steine! Wo soll ich die hernehmen?«


  Lou schlug ihm vor, ans Ende der Straße zu laufen. Da könnte sie am Geldautomaten des Crédit Agricole hundert Euro abheben.


  »Aber wir müssen uns beeilen, das FBI kreuzt bald auf«, fügte sie hinzu und stieg auf den Wahn ihres Vaters ein.


  Sie wusste es nicht mehr, aber als sie fünf Jahre alt war, hatte sie es genauso gemacht.


  »Du bist ja eine Schlaue«, sagte er und zwinkerte ihr zu, denn er ließ sich nur halb von ihr täuschen.


  Als er dann die hundert Euro in Zwanzigerscheinen hatte, wollte er noch, dass Lou ihn zum Bahnhof fuhr. Sie sah auf ihrem Handy nach der Uhrzeit. Wenn sie ordentlich Gas gab, war es noch machbar. Sie ließ ihn zum Auto rennen.


  »Schnell, Papa, schnell, bestimmt kommen sie dich bei mir suchen…«


  Sie hörte ihn murmeln, er wüsste sich schon zu helfen, kein Problem, die Nikolaustechnik. Er setzte sich neben sie ins Auto.


  »Fahr nicht zu schnell, sonst wirst du angehalten.«


  Mitten in seinem Wahn blieb er doch umsichtig, schnallte sich an und wühlte im Handschuhfach.


  »Was suchst du?«


  Lou hatte nicht wirklich Angst vor ihm, im Grunde empfand sie weniger Angst als vor Frank.


  »Zigaretten.«


  »In meiner Handtasche.«


  Am Bahnhof wollte er ein Bier und ein Sandwich. Lou wurde wahnsinnig, sicher hatte Frank seine Kumpel schon völlig ausgenommen und würde mit ziemlich Schlagseite nach Hause kommen.


  »Papa, ich muss jetzt los, sonst verhört mich die Polizei. Da, deine Fahrkarte. Guck nach der richtigen Abfahrtszeit.«


  »Du bist lieb, du warst immer lieb«, sagte Belhomme, in dessen dumpfen Augen ganz hinten ein zärtlicher Schimmer aufflackerte.


  Trotz ihres Widerwillens, trotz des Geruchs nach Schweiß und Alkohol, den er verströmte, umarmte und küsste Lou ihn.


  »Mach keine Dummheiten, Louloulein«, empfahl er ihr wie damals, als sie fünf war.


  »Du auch nicht, Papa.«


  Ihre Stimme brach. Sie konnte nichts mehr tun. Sie musste sich davonmachen, musste ihre Haut retten. Sie lief los, rannte und schwankte auf ihren langen, mageren Beinen. Als sie am Steuer ihres Renault Clio in ihre Straße einbog, begriff sie, dass es zu spät war. Der Golf stand bereits da, und im Haus brannten alle Lichter. Alle. Bestimmt suchte er sie. So wie der Schmetterling vom Licht angezogen, seinem Verderben entgegentaumelt, rannte sie zur Eingangstür. Sie war so durcheinander, dass sie nicht überlegt hatte, was sie Frank sagen würde.


  »Ja, wo kommst du her?«


  Er stand im Wohnzimmer im grellen Licht der Deckenlampe, mit Ringen unter den Augen, rotem Gesicht, und trotz ihrer Bestürzung dachte Lou, dass er abstoßender als ihr Vater war.


  »Hee, antwortest du mal? Wo bist du mit dem Auto hin?«


  Er redete ruhig, aber mit einer Genüsslichkeit wie jemand, der sich noch einen kurzen Augenblick beherrscht, bevor er seinen Trieben freien Lauf lässt. Er würde sie verprügeln.


  »Hör mir zu, Frank, du wirst es mir nicht glauben…«


  »Ach nein? Als ich angerufen habe, hast du dir wohl gar nicht die Nägel lackiert?«


  Lou starrte stumpf auf ihre abgesplitterten Nägel.


  »Nein, ich habe… Hör zu, Frank, mein Vater ist hier aufgetaucht.«


  »Dein Vater?«


  Von der Ungeheuerlichkeit der Lüge doch beeindruckt, lachte er höhnisch. Das war stärker als sein Bluff beim Poker.


  »Bist du nicht mehr Waise? Oder war es ein Geist?«


  »Ich habe nie gesagt, ich wäre Waise, Frank. Er hat mich abgegeben, aber er lebt.«


  »Und er taucht einfach so auf, Hallöchen, genau an dem Abend, an dem ich nicht da bin?«


  Mit vor Wut verengten Pupillen ging er auf sie zu. Sie kannte diesen Blick. Er hatte ihn die beiden Male gehabt, als er ihr so stark den Arm gedrückt hatte, und sie machte eine Abwehrgeste, die die Katastrophe auslöste, sie hielt sich die Hände vors Gesicht. Da hob er die Faust.


  »Du Flittchen, du Schlampe!«, schrie er.


  Ruth fuhr erschreckt in ihrem Bett auf. Ihre Matheklausur! Sie hatte nicht gelernt. Ein paar Sekunden lang suchte sie mit den Augen die Dunkelheit ab, während sie sich die üblichen Fragen nach einem Traum stellte: Wo bin ich, welcher Tag ist heute? Antworten: in meinem Bett, und morgen ist Christi Himmelfahrt. Folglich ist keine Schule, kein Mathe, und es gibt keine Klausur. Ihre Muskeln entspannten sich. Ihr Vater hatte ihr erzählt, er würde diese Art von panischem Erwachen noch heute kennen: Ich habe nicht für die Abiprüfung gelernt! »Der Traum kommt das ganze Leben wieder«, hatte er hinzugefügt. Ob das auch für den Mördertraum galt? Sie hatte den Eindruck, dass er in dieser Nacht wiedergekommen war. Der Mörder ähnelte dem kleinen Passfoto von Belhomme. Und jetzt hörte sie in der nächtlichen Stille ganz deutlich das kurze Geräusch der Eingangstür. Sie sah auf ihren Wecker. 23.35Uhr. Ihr Vater wurde nur selten zu Notfällen gerufen. Dienstag war er von einem Chirurgen hinzugezogen worden, um eine junge Frau von den Antillen zu retten, davon hatte er beim Abendessen erzählt. Aber das war tagsüber. Er hatte ihnen gesagt, es müsse schon eine Katastrophe passieren, ein Terroranschlag, ein Zugunglück, damit man ihn nachts aus dem Bett holen würde. Wenn also Dr.Cassel die Wohnung nicht verlassen hatte, war gerade jemand hereingekommen. Während ihrer Überlegungen hatte Ruth mit dem Fuß die Decke zurückgeschoben, war aufgestanden und hatte die Schublade ihres Schreibtischs geöffnet. Sie hatte auf den Silberpokal verzichtet, der zu unhandlich war. Ihre Waffe war jetzt ein Hammer, den sie aus der Werkzeugkiste genommen und unter ihren Heften versteckt hatte. Sie wog ihn in der Hand, er war schwer, aber lag gut darin. Würde sie sich trauen, ihn zu benutzen, ihn auf ein Gesicht niedergehen zu lassen, da, genau zwischen beiden Augen?


  Ja, wenn sie Bathseba verteidigen müsste.


  Ruth stand bereits im Gang. Wo befand sich der Unbekannte? Der Lichtstreifen unter der Tür ihres Vaters wies ihr den Weg. Sie schlich näher, drückte den Hammer gegen die Brust.


  Das ist Belhomme. Er bringt Papa um.


  Wie sollte sie nur ihre Gedanken aufhalten? Sie konnte mühelos zwei Stimmen unterscheiden. Die eine hatte den tiefen Klang von Papa. Die andere gehörte einer Frau. Sie redete nicht. Sie lachte. Oder weinte sie? Seltsam, wie beides verschwimmen kann. Ruth zog sich rückwärts zurück. Eine Frau, Papa empfing mitten in der Nacht eine Frau. Evangelina! Das war der einzige Name, der ihr einfiel, während sie wieder in ihr Bett schlüpfte. Beim Verlassen der Kirche hatte sie genau gesehen, dass diese Frau versuchte, ihren Vater zu becircen. Wie grauenhaft, diese Evangelina im großen roten Bett! Bathseba würde das nie akzeptieren. Ruth sollte am kommenden Freitag zu ihrer Psychologin gehen, und sie wusste schon jetzt, was Madame Chapiro ihr sagen würde. Dass Bathseba nicht Papas Frau war, dass Papa seit vier Jahren Witwer war, dass er das Recht hatte, ein neues Leben zu beginnen, dass eine Stiefmutter nichts Schlechtes für ein Mädchen war usw. usw. Aber was wusste die Chapiro schon? Sie hatte ja nicht einmal Kinder! Was sie Ruth erzählte, war nur irgendwelcher Kram, den sie in Psychologiebüchern gelesen hatte. Plötzlich geschah etwas Unerwartetes, was den wütenden Lauf ihrer Überlegungen unterbrach. Die Eingangstür schlug zu. War Evangelina schon wieder gegangen? War jemand anderes gekommen?


  »Das ist ja heftig«, sagte sie halblaut.


  23.52Uhr. Sie würde nie im Leben einschlafen können. Sie musste herausfinden, was sich da unter ihrem Dach zusammenbraute, sie musste die Tür ihres Vaters öffnen, sie würde irgendeine Ausrede finden, einen Albtraum oder Bauchschmerzen. Ohne groß nachzudenken nahm sie wieder den Hammer.


  Als sie vor der Tür stand, stellte sie fest, dass das Licht aus war, und sie mochte noch so sehr die Ohren spitzen, sie hörte nichts mehr, weder Murmeln, noch Bewegungen. Die Frau war gegangen und hatte Martin Cassel wieder dem Schlaf überlassen. Ruth machte einen Schritt in Richtung ihres Zimmers und zuckte zusammen, als ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf schoss.


  Und was, wenn er tot ist? Sie hat ihn umgebracht. Mit dem Silberpokal.


  Wenn sie das nicht überprüfen würde, würde sie sich die restliche Nacht über Sorgen machen. Schließlich genügte ein einziger kurzer Blick. Das Zimmer war nie völlig dunkel, da Martin die Läden nicht zumachte. Ruth würde das Spiegelbild ihres schlafenden Vaters in den verglasten Schranktüren sehen können. Sie drückte langsam, langsam die Klinke herunter, während der Hammer, den sie immer noch in der linken Hand hielt, ihre Bewegung ein bisschen hemmte. Als sie die Tür einen Spalt öffnete, hielt sie sogar den Atem an, als würde sie gleich unter Wasser tauchen. Aber in den Spiegeln sah sie keinerlei Spiegelbild, weil der Schrank einfach wie ein großes schwarzes Maul mit zwei Türflügeln offenstand. Im Zimmer herrschte eine bestimmte Art der Stille, und sie hatte den schrecklichen Eindruck, dass es leer war. Also trat sie entschlossen ein. Die rote Tagesdecke war zu Boden gerutscht.


  »Papa?«, flüsterte sie.


  Und lauter: »Papa, bist du da?«


  Sie hielt diese Unsicherheit nicht länger aus und machte das Deckenlicht an. Ihr Vater war nicht mehr da. Sie erinnerte sich, dass Detektive immer die Decken anfassen, um zu fühlen, ob sie noch warm sind. So etwas würde sie nie tun. Plötzlich weiteten ihre Augen sich vor Entsetzen. Da war Blut auf dem Kopfkissen! Und auf den Laken, Blut, Blut. Und auf dem Boden ein völlig blutdurchtränktes Handtuch. Sie ließ sich auf eine Ecke des Bettes fallen, während sie sich zugleich sagte: Du darfst dich da nicht hinsetzen. Tausendmal im Fernsehen gehörte Sätze gingen ihr durch den Kopf: Haben Sie auch nichts angefasst? Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen? Kläglich versuchte sie, sich zu überzeugen, sie würde träumen: Das war der Mördertraum, der weiterging.


  »Bathseba«, murmelte sie.


  Das brachte sie wieder auf die Beine. Zwischen Schwindel und Übelkeit hielt sie sich im Flur an der Wand und tastete sich zum Zimmer ihrer kleinen Schwester. Bathseba schlief, man hörte ihren regelmäßigen Atem. Ruth hätte sie am liebsten geweckt, um sich nicht mehr so allein und verlassen zu fühlen. Sie setzte sich unentschlossen, teigig an den Fuß des Bettes. Dann dachte sie, dass ihr Vater irgendwann nach Hause kommen würde. Sie wollte nicht das Risiko eingehen, ihm im Flur zu begegnen. Wenn er Blut an den Händen hätte! Sie lief schnell in ihr Zimmer und schlüpfte, vor Fieber fröstelnd, unter die kühle Decke. Was, wenn er nie wieder zurückkommen würde, oder wenn er in ihr Zimmer kommen würde, ganz nah zu ihr?, dachte sie unwillkürlich weiter. Mechanisch ballte sie die Fäuste. Der Hammer? Mist! Sie hatte ihn nicht mehr. Mist, Mist! Als sie auf das Bett gesunken war, hatte sich ihre linke Faust geöffnet, ohne dass sie es gemerkt hatte. Der Hammer war in den Falten der roten Tagesdecke liegen geblieben. »Ich zähle bis zwanzig, dann geh ich ihn holen. Eins, zwei, drei,…« Irgendwo bei sechzehn, siebzehn, achtzehn, sechzehn, siebzehn, siebzehn… blieb sie stecken…


  Als der Mörder hereinkam, wusste Ruth sofort, welches Opfer sie ihm zeigen würde, weder Mama, noch Papa, noch Bathseba, noch sie selbst. Evangelina!


  In seiner Kindheit hatte Martin Cassel gelernt, dass man Gottes Hilfe erflehen muss, um die Prüfungen des Lebens zu bestehen, aber jetzt, um 3Uhr morgens, zog er einen Martini vor. Er schenkte sich reichlich ein, bevor er sich dem Anblick in seinem Schlafzimmer stellte. Nicht das Blut störte ihn, sondern der Umstand, dass er sein Bett abziehen musste. Unter erschöpften Seufzern zog er Bezug und Laken ab, knüllte alles zusammen und warf das Handtuch und das Kopfkissen dazu. Er verzichtete darauf, frische Bettwäsche zu holen, und legte sich der Länge nach auf die Matratze, das Gesicht hatte er in das überlebende Kopfkissen gedrückt. Bilder gingen ihm durch den Kopf, während ihn der Schlaf übermannte. Lou vor seiner Wohnungstür, mit verschwollenem Gesicht und heftig blutend. »Die Treppe runtergefallen«, brachte sie mühsam hervor. Lou im Schlafzimmer, wie sie weinte, während er sie abhörte. Geplatzte Lippe, Veilchen am linken Auge, geschwollene Nase, dicke Beule am Hinterkopf. Sie ist gefallen, aber jemand hat sie auch mitten ins Gesicht geschlagen. Sicher dieser Frank Tournier. Dann die Ankunft in dem trübseligen gefliesten Raum der Notaufnahme, das Warten, während Lou weiter vor Blut trieft, und der vorbeikommende Assistenzarzt, den er sich schnappt, Lou, die ohnmächtig wird und die auf eine Trage gelegt wird… Martin war immer nervöser geworden, und als es immer länger dauerte, hatte er Lou der Aufsicht einer Krankenschwester übergeben und sich verdrückt. Das war nicht sonderlich elegant von ihm, aber er konnte Bathseba nicht länger allein lassen. Manchmal wachte sie wegen irgendwelcher eingebildeter Schmerzen oder eines Kuscheltiers, das abgehauen war, nachts noch auf. Aber alles schien ruhig, die Mädchen hatten nichts bemerkt. Plötzlich wurde Martin kalt und er zog an der Tagesdecke, um sie sich über die Beine zu ziehen. Da hörte er ein dumpfes Geräusch, das Geräusch eines recht schweren Gegenstands, der gerade auf den Teppich gefallen war.


  »Was ist das denn noch?«, murmelte er und machte die Nachttischlampe an.


  Vielleicht hatte Lou ihr Handy oder ihr Portemonnaie vergessen…


  »Ein Hammer?!«


  Er nahm ihn in die Hand, wog ihn, verzog besorgt das Gesicht. Lou war mit einem Hammer gekommen. Um anzugreifen oder um sich zu verteidigen? Das gesamte Verhalten der jungen Frau passte nicht zusammen. Würde sie womöglich schizophren? Mit einem Vater, der die Krankheit hatte, gab es bei ihr ein Risiko von zehn Prozent. Akute Schizophrenie mit Wahnanfällen und Halluzinationen brach bei Mädchen zwischen einundzwanzig und siebenundzwanzig Jahren aus, und Lou war gerade sechsundzwanzig geworden… Es wurde gefährlich, ihr Bathseba anzuvertrauen. Mit einer müden Bewegung warf Martin den Hammer auf den Haufen blutiger Wäsche. Er musste all das verschwinden lassen. Und Lou loswerden.


  


  Donnerstag, 21.Mai


  Weiß der Himmel, warum Suzanne Parmentier an diesem Morgen an Alice dachte, mit der sie sich nächsten Samstag treffen sollte, um sich die Kassenführung des Vereins anzusehen. Sie erinnerte sich an die Gymnasiastin, die Alice Meyzieux gewesen war, so eifrig darauf bedacht, alles gut zu machen, eine Schleimerin, sagte man damals. Dann sah sie sie wieder so, wie sie sie am vergangenen Dienstag in ihrer Wohnung erlebt hatte, herausgeputzt, mit ihrem altjüngferlichen Jäckchen und den altmodischen Löckchen. Sie hoffte wohl, den flotten Guy Dampierre zu bezaubern, oder, noch unmöglicheres Unterfangen, den nicht greifbaren Martin Cassel! Vielleich hatte Suzanne einen Anfall von Mitleid. Auf jeden Fall griff sie zum Telefonhörer, um Alice zum Mittagessen einzuladen. Es war Feiertag. Sie stieß auf den Anrufbeantworter. Diese Art von Gesprächspartner mochte sie nicht, zu oft hatte sie in dreißig Jahren Philosophieunterricht das Gefühl gehabt, ins Leere zu reden.


  »Ähh, guten Tag, Alice, hier ist Suzanne… äh… rufen Sie mich zurück?«


  Alice rief nicht zurück, und Suzanne vergaß sie. Im Übrigen rief René Lechemin an und bat sie zum Tee. Ihre beiden Häuser lagen nur fünfhundert Meter voneinander entfernt. Man ging vom einen zum anderen durch die Rue Gâtefer, die den Spaziergänger an einer Reihe von weißen Zäunen und ordentlich gestutzten Hecken vorbeiführte. Suzanne war fast da, als ihr gedankenversunkener Blick von der Gestalt eines Mannes angezogen wurde, der ein wenig zu weit entfernt war, um seine Gesichtszüge zu erkennen. Er stand reglos auf der anderen Straßenseite und schien Renés Haus zu betrachten. Schlank, wie aus dem Ei gepellt, halblanges schwarzes Haar. Sie hatte den Eindruck, sie kenne den Herrn, und um nicht unhöflich zu erscheinen, deutete sie einen Gruß an. Schnell drehte er sich auf dem Absatz um und ging davon. Diese gleichzeitig abweisende und romantische Gestalt, dieses wehende Haar… »Er kam an einem Sonntag im November zu uns.« Nein, heute war Christi Himmelfahrt, und sie irrte sich bestimmt.


  Sie traf Monsieur Lechemin in etwas diffuser Stimmung an. Seine Zeitung, Sud-Ouest, war auf der Seite der Geburten und Trauerfälle aufgeschlagen.


  Er fing den Blick seiner Freundin auf.


  »Tja«, sagte er und wies auf die Zeitung. »In meinem Alter liest man als Erstes die Todesanzeigen…«


  »Steht jemand drin, den Sie kannten?«


  »Ja, Doktor Guéhenneux. Er hat viel geraucht. Meine Frau war mit seiner befreundet, nun ja, sie war ihre Gynäkologin. Dann sind sie nach Niort gezogen, und wir haben sie aus den Augen verloren.«


  Was Monsieur Lechemin nicht sagte und was ihn in düstere Träumerei versetzt hatte, war, dass Doktor Georges Guéhenneux der Gerichtsmediziner gewesen war, der die Autopsie Eve-Maries durchgeführt hatte. Er hatte sein Geheimnis mit ins Grab genommen.


  »Ich habe Kekse mitgebracht«, sagte Suzanne und legte die Packung hin.


  »Kekse?«


  »Zum Tee, René. Haben Sie vergessen?«


  Er war so sehr anderswo, dass er nicht antwortete. Sie berührte ihn am Arm.


  »René?«


  Er schien wieder zu sich zu kommen.


  »Suzanne, die kleine Cassel hat mir geschrieben.«


  »Die kleine Fünfjährige?«


  »Aber nein! Die andere. Ruth. Sie will meine Freundin auf Facebook sein.«


  Suzanne nahm die Neuigkeit wortlos hin. Aber René regte sich bereits auf: »Dahinter steckt bestimmt ihr Vater. Er manipuliert sie. Was will er? Das Erbe?«


  »Was sagen Sie denn da! Die Kleine ist Halbwaise, Sie sind der Vater ihrer Mama. Sie versucht, Ihnen näherzukommen, das ist alles.«


  »Und Sie finden es nicht sonderbar, dass sie das just dann tut, wenn ihr Vater das Klassenfoto ins Netz stellt?«


  Da sprang Madame Parmentier die Wahrheit ins Auge. Wieso war sie nicht früher darauf gekommen?


  »René, was sind wir blöd! Ruth Cassel hat das Foto reingestellt!«


  »Wie das?«


  »Genau wie ich es Ihnen sage. Überlegen Sie mal, die naiven Formulierungen, die Grammatikfehler… Die Kinder von heute sind Asse im Internet, aber keine Weltmeister im Rechtschreiben. Sie hat sich für Martin Cassel ausgegeben, aber mit ihren Fehlern hat sie sich verraten.«


  »Dann… dann habe ich dem Mädchen geschrieben?«


  »Haben Sie ihr denn geschrieben?«, fragte Suzanne beunruhigt.


  »Nicht direkt ihr! Ich dachte, es sei Martin Cassel.«


  Hatte das junge Mädchen die Mail gelesen, in der er ihren Vater beschuldigte, ein Mörder zu sein?


  Da René Lechemin vollkommen abwesend war, machte Suzanne Parmentier sich ans Teekochen, holte die Tassen heraus, verteilte die Kekse auf einem Teller.


  »Was werden Sie tun?«, fragte sie, während sie eine volle Tasse vor ihn stellte.


  Er sah sie an, als würde er in ihr die Antwort finden.


  »Nun, also… Ich werde mit der besten Freundin, die ich habe, meinen Tee trinken. Und dann werde ich eine neue Freundin gewinnen. Auf Facebook.«


  »Ich hatte Facebook doch schon manchmal im Verdacht, eine Erfindung des Teufels zu sein!«


  Suzanne freute sich so für ihren alten Nachbarn, dass sie Tränen lachte. Als sie ihn verließ, redete er von Ruth und Bathseba, als würde er sie kennen.


  Auf ihrem Nachhauseweg fiel Suzanne plötzlich der Mann im dunklem Anzug und Krawatte ein, den sie dabei überrascht hatte, wie er Renés Haus betrachtete. War sie schon derart besessen von dieser Geschichte, dass sie das ferne Bild Martin Cassels auf einen Unbekannten projizierte? Um auf andere Gedanken zu kommen, verbrachte sie den Rest des Nachmittags in Gesellschaft von Kant, ihrer Katze, und Kierkegaard, ihrer aktuellen Lektüre. Nach dem Abendessen erinnerte sie sich an Alice Meyzieux. Sie hatte nicht einmal nachgesehen, ob das arme Mädchen zurückgerufen hatte. Nein, der Anrufbeantworter hatte keine Nachricht gespeichert. Suzanne suchte einen Vorwand, um sie jetzt anzurufen und zu stören. Ah ja, sie würde sie fragen, ob man sich bei den Emmaus-Brüdern über die Kleider gefreut habe.


  Guten Tag, hier ist Alice Meyzieux. Ich bin nicht zu Hause, aber hinterlassen Sie mir eine Nachricht. Ich rufe Sie sobald wie möglich zurück. Danke.


  Suzanne sah auf ihre kleine Wanduhr. 21.15Uhr. Natürlich hatte Alice das Recht, morgens, mittags und abends auszugehen. Sie war volljährig, und es war Feiertag. Aber unwillkürlich dachte Suzanne wieder an den Mann auf der Straße, und ihr war sehr unbehaglich zumute.


  Es war unglaublich, Ruth hatte in einem durch bis zehn Uhr geschlafen, und jetzt räkelte sie sich fast friedlich. Bei Tageslicht besehen, war das, was in der Nacht geschehen war, keine solche Riesensache mehr. Jemand, eine Frau, hatte das Bett ihres Vaters mit Blut befleckt. Dann war sie wieder verschwunden und ihr Vater hatte sie begleitet. Schließlich war er Arzt und die Frau war verletzt. Ruth wunderte sich über ihre Panik. Trotzdem verfinsterte sich ihre Miene, als sie Bathseba im Wohnzimmer vor ihren Zeichentrickfilmen und Nanie, ihre frühere Tagesmutter, in der Küche vor ihren Töpfen antraf.


  »Ist Papa nicht da?«


  »Er hatte einen Notfall«, antwortete Bathseba mit wichtiger Miene.


  »Und Lou?«


  »Sie hat Magen-Darm-Grippe. Dafür ist Nanie da.«


  Alles schien normal, aber alles klang falsch. Wenn das so war, zog Ruth die virtuellen Welten vor. Sie verbrachte den Tag in trauter Zweisamkeit mit ihrem Computer und erfuhr am späten Nachmittag zu ihrer Freude: Ruth ist jetzt mit René Lechemin befreundet. Aber gleich darauf runzelte sie die Stirn, als sie ein paar der jüngsten Facebook-Einträge von ihr und Deborah las:


  
    Deborah um 20.42Uhr, 20.Mai


    gaetan voll süß, bin total uv


    Ruth um 20.43Uhr, 20.Mai


    bisdu verrückt? g ist jungfrau lol

  


  Ihre einzige Hoffnung war, dass ein Herr von beinah siebzig Jahren nicht versuchen würde, das zu entschlüsseln.


  Nachdem sie sich Sorgen über das Bild gemacht hatte, das sie von sich abgab, wurde sie neugierig auf das des anderen. Leider hatte ihr Großvater nur ein einziges Foto ins Netz gestellt, es war das auf seinem Profil, auf dem er in kurzen Hosen und mit der Armschleife des Erstkommunikanten erschien. Er mochte nur unbekannte Filme, César und Rosalie von Claude Sautet, mochte nur Sänger, von denen Ruth noch nie etwas gehört hatte, Händel und Purcell (das dürfte kein Heavy Metal sein), zitierte Woody Allen (Nicht nur, dass es keinen Gott gibt, aber versuchen Sie mal, am Sonntag einen Klempner zu kriegen. Ach, das soll lustig sein?), und er hatte sechs Freunde!!!!!!


  Im selben Augenblick studierte René Lechemin in seinem Rentnerhäuschen sorgfältig die Facebook-Seiten seiner Enkelin. Als er die verdoppelten Buchstaben und Ausrufezeichen, Coooooool!!!, sowie die kryptische SMS-Sprache, bidunowa für Bist du noch wach?, sah, hatte René sich als Allererstes gefragt, ob das Mädchen leicht schwachsinnig war. Der Schweinchentest (Zeichne ein Schwein, um mehr über deine Persönlichkeit zu erfahren), die hundertsiebenundzwanzig Freunde und die verschiedenen Gruppen, deren Mitglied seine Enkelin war (Freunde der Wattestäbchen, Ich drehe regelmäßig mein Kopfkissen rum, damit ich auf der kalten Seite liege, Ich schreibe mich bei ganz vielen Gruppen ein, geh aber nie auf deren Seite) verunsicherten ihn endgültig. Auf dem Foto ihres Profils versteckte Ruth sich hinter ihren Händen. Man konnte nur erraten, dass sie braunes Haar hatte. Am Ende sagte sich René, dass Ruth wohl ein moderner Teenager war. Alles in allem nichts Unheilbares. Sie sprach nie von ihrem Vater. Aber nachdem man die Eltern einmal als so ööööd erklärt hatte, gab es über sie wohl nicht mehr viel zu sagen. Eine gleichzeitig schreckliche und wunderbare Überraschung erwartete René im Fotoalbum. Inmitten von Ruths Freunden und Freundinnen aus ihrer Klasse tauchte hier und da ein kleines blondes Mädchen mit Haselnussaugen auf, aus denen der Schalk blitzte. Das genaue Ebenbild der fünfjährigen Eve-Marie. Eine Wiederauferstehung.


  »Bathseba«, stammelte René.


  Was war dieser Name plötzlich schön! Er stellte sich vor, wie sie in seinem Garten umherrannte und wie er sie zum Essen rief: Bathseba!


  Er vergrub sein Gesicht in den Händen, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Was für ein Glück wurde ihm da vorenthalten! Ruth und Bathseba, meine Enkeltöchter, meine lieben…


  Während die Nacht sich auf Saintes senkte, irrte ein paar hundert Meter weiter ein Mann die Straße entlang, sprach laut zu einer unsichtbaren Zuhörerschaft und brachte die Hunde jenseits der weißen Zäune und ordentlich gestutzten Hecken zum Bellen.


  Lous Nase glich einer Kartoffel, aber sie war nicht gebrochen. An einem Auge hatte Lou ein Veilchen, aber es war nicht kaputt. Ihr Körper war übersät von blauen Flecken, aber ihre Knochen waren heil. Ihr dürrer Streichholzkörper hatte durchgehalten. Man hatte ihr geraten, schnell ihren Zahnarzt aufzusuchen, denn zwei Zähne waren locker. Die Krankenschwester hatte versucht, sie zu dem Geständnis zu bringen, dass sie geschlagen worden war, aber Lou hatte an ihrer Version festgehalten. Sie war die Treppe hinuntergefallen.


  »Wie alle geschlagenen Frauen«, hatte die Krankenschwester entgegnet.


  Am Donnerstagnachmittag hatte Lou das Krankenhaus am Steuer ihres Renault Clio verlassen. Sie hatte ihren Plan. Sie würde bei Jessie unterkommen, bis sie wieder hergestellt war und eine Wohnung gefunden hatte. Die Handynummer wechseln. Das Viertel wechseln. Einen Hund kaufen. Keinen Kerl mehr, vor allem keinen Kerl mehr. Jessie stieß einen Schrei aus, als sie Lou vor ihrer Wohnungstür entdeckte.


  »Ich hab dich gewarnt«, brummte Lou, die sie am Vormittag angerufen hatte.


  »Ja, aber ich habe mir nicht vorgestellt… Dieser Schweinehund! Hast du Anzeige erstattet?«


  Lou schüttelte den Kopf. Autsch, sie zog eine Grimasse. Die geringste Bewegung war eine Qual.


  »Und warum gehst du nicht zur Polizei? Bei dem Gesicht, das du hast, werden sie dir glauben!«


  »Ich mag keine Bullen. Frag nicht weiter, es ist einfach so.«


  Das Froschgequake schallte durch die Wohnung.


  »Sag nicht, dass er das ist!«, schrie Jessica.


  Lou hatte nicht die Absicht dranzugehen.


  »Es ist mein Chef«, sagte sie mit einem schnellen Blick auf das Display.


  Sie hörte die Nachricht erst an, als ihre Freundin zum Einkaufen gegangen war. Doktor Martin hoffte, dass es ihr besser ging und bedauerte, sich von ihr trennen zu müssen. Er teilte ihr mit, dass Ruths frühere Tagesmutter vorübergehend ihren Dienst wieder aufgenommen habe und keine Notwendigkeit bestand vorbeizukommen. Er werde ihr einen Scheck zur Entschädigung senden. Das alles sehr höflich, sehr nüchtern.


  »Mistkerl«, stieß Lou zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Mir doch schnurz. Ich konnte dich eh nicht ausstehen.«


  Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. In Wirklichkeit war sie traurig. Oder enttäuscht. Sie hatte in dieser Nacht viel geweint. Sie hatte geglaubt, sie würde nie mehr weinen. Sie hatte sich geirrt. Eine Träne rollte über ihre Wange. Mistkerl. Alle Typen waren Mistkerle.


  


  Freitag, 22.Mai


  Wie jedes Mal, wenn auf dem Cours Alsace-Lorraine Markt war, stand Suzanne Parmentier auch an diesem Morgen früh auf, um dem Gedrängel zu entgehen. Und wie jedes Mal kam sie, mit dem Korb am Arm, vor dem Mietshaus vorbei, in dem Alice wohnte. Automatisch hob sie die Augen zum dritten Stock. Die Rollos waren hochgezogen, Alice war zur Arbeit gegangen. Es sei denn… Suzanne drückte die Klingel. Niemand antwortete ihr, was nicht überraschend war. Sie wollte ihren Weg wieder aufnehmen, als ein ungewöhnliches Detail sie stehen bleiben ließ. Das Haus hatte einen Mieterparkplatz, den man von der Straße aus gut sah. Und ebenfalls gut zu sehen war das Auto von Alice Meyzieux. Suzanne hatte keine Ahnung von Automarken, aber sie erkannte den Wagen an dem kleinen Hund, der auf der Hutablage mit dem Kopf wackelte. Alice fuhr immer mit dem Auto zur Arbeit. Suzanne zog sie deshalb oft auf, denn es war nur ein Kilometer bis zu der Arztpraxis. »Vielleicht hat Alice ja doch angefangen, zu Fuß zu gehen…«, überlegte Suzanne. Da öffnete sich die Haustür und die Hausmeisterin, Madame Caldeira, trat auf den Gehweg. Sie wollte die Tonnen hereinholen, nachdem die Müllabfuhr durch war. Sie grüßte Madame Parmentier, die die Gelegenheit nutzte und fragte, ob sie Alice an diesem Morgen gesehen hatte.


  »Mamosel Messö?«, fragte die Hausmeisterin. »Habe nicht gessä. Aberr färrte immer halbe neun ssu Arbeit. Arbeit bei Kiefereortopäd.«


  »Hmm… Sie hat ihren Wagen nicht genommen«, erwiderte Suzanne, die nicht sicher war, ob sie alles verstanden hatte.


  »Doch, doch, immere Auto, Mamosel Messö, immere Twingo.«


  »Aber nein. Schauen Sie. Er steht auf dem Parkplatz.«


  Vor Überraschung setzte die Hausmeisterin die Mülltonne wieder ab, die sie gerade hochgehoben hatte.


  »Hatte nix genomme Twingo!«


  Und dann legte sie los mit einem Monolog, in dem jedes Wort sich in noch nie dagewesener Form präsentierte und in dem die Rede von Mademoiselle Meyzieux’ Gewohnheiten war, von ihrer neuen Frisur, von einem Herrn, der sie am Mittwochabend eingeladen hatte, von Alices Eltern, die so sehr hofften, eines Tages einen Enkel zu haben, aber mit achtunddreißig Jahren musste man sich beeilen.


  »Ja, ja, das ist ganz richtig, auf Wiedersehen, Madame Caldeira.«


  Als Suzanne vom Markt zurück war, machte sie sich in den Gelben Seiten auf die Suche nach der Telefonnummer der Praxis für Kieferorthopädie. Es war albern, aber sie musste Alices Stimme hören.


  »Hier ist die Gemeinschaftspraxis Dr.Demange und Dr.Boitout. Unsere Sprechzeiten sind von Montag…«


  Die Ansage des Anrufbeantworters wurde abrupt von einer Männerstimme unterbrochen.


  »Ja, hallo, wenn Sie wegen eines Termins anrufen, probieren Sie es bitte heute Nachmittag wieder. Die Sprechstundenhilfe ist nicht da.«


  Suzanne kam nicht mehr dazu, zu fragen, ob Madame Meyzieux krank war. Der Mann hatte bereits aufgelegt. Sie beschloss, bei Alice zu Hause anzurufen, landete aber ein weiteres Mal auf dem Anrufbeantworter.


  »Das ist aber doch komisch«, sagte sie halblaut.


  Und wenn es Alice in der Nacht schlecht geworden war? Wenn sie verletzt war, im Sterben lag… Suzanne schüttelte den Kopf. Nein, sie fing an zu phantasieren. Aber sie wollte wirklich mit Alice sprechen. Dieser Wunsch entwickelte sich zu einer fixen Idee.


  »Ich rufe heute Abend wieder an.«


  Ihr Tag war dadurch verdorben. Sie rief um 20Uhr, 21Uhr, 22Uhr an. Diesmal gab es keinen Zweifel mehr, da geschah etwas Ungewöhnliches. Sie hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter und bat Alice inständig, sie auf ihrem Festnetz- oder Mobiltelefon anzurufen, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Da sie wusste, dass René unter Schlaflosigkeit litt, scheute sie sich nicht, bei ihm durchzuklingeln.


  »Sie hat geheiratet und ist auf Hochzeitsreise«, scherzte er zuerst noch.


  Als er nicht einmal ein höfliches Lachen hörte, korrigierte er sich: »Vielleicht ist sie ja von einem Auto überfahren worden.«


  »Das habe ich auch schon gedacht, René. Ich habe das Krankenhaus angerufen. Es wurde niemand aufgenommen, auf den ihre Beschreibung passt.«


  »Und die Eltern?«


  »Sie sind Rentner in Jarnac, glaube ich… Ich habe ihre Telefonnummer nicht gefunden.«


  René begriff, dass Suzanne schon ernsthaft nachgeforscht hatte. Ihm wurde beklommen zumute.


  »Hat sie denn niemandem einen Zweitschlüssel anvertraut?«


  Suzanne zögerte.


  »Nnn… Ach, doch, doch! Sie hat mir mal davon erzählt, als es um Leute ging, die allein leben und Vorsichtsmaßnahmen ergreifen müssen. Ich glaube, die Hausmeisterin, Madame Caldeira, hat einen Zweitschlüssel.«


  »Na, bitte.«


  »Was, bitte?«


  »Wenn Sie sich wirklich Sorgen machen, klingeln wir morgen bei Alice, und wenn niemand aufmacht, öffnen wir.«


  »Glauben Sie nicht, wir sollten zuerst die Polizei benachrichtigen?«


  Das Wort Polizei verschlug René die Sprache. Zu viele Erinnerungen.


  »René?«


  »Ja, ja, vielleicht…«


  Er murmelte »die Polizei« und wusste in diesem Augenblick, dass er Alice Meyzieux nicht mehr lebend wiedersehen würde.


  Es stand in Ruths Kalender: 17Uhr Psychologin. Eine Sitzung pro Monat, das war gleichzeitig zu viel und nicht genug. Ihr war nicht so ganz klar, was sie Doktor Chapiro Interessantes erzählen könnte.


  »Also?«


  Ruth wusste, dass das Gespräch so beginnen würde, weder Guten Tag noch Wie geht es dir?, nur ein von Madame Chapiro in schleppendem Tonfall geäußertes Also?


  »Naja, also, es geht…«


  Sie würde ihr nicht sagen, dass ihr Großvater dachte, ihr Vater hätte ihre Tante umgebracht, während das in Wahrheit der Vater der Babysitterin übernommen hatte. Dabei war das eine gute Zusammenfassung.


  »Ich hatte wieder den Mördertraum, wissen Sie, den Traum, den ich geträumt hatte, als ich klein war.«


  »Als du klein warst…«


  Doktor Chapiro war phantastisch in der Rolle des Echos. Gleichzeitig suchte sie mit den Augen in Ruths Akte, wann es die letzte Erwähnung dieses Albtraums gegeben hatte. Da war es: Juni 2007.


  »Aber dieses Mal war er anders.«


  »Ach, so? Was war anders?«


  »Als ich klein war, habe ich zu dem Mörder gesagt, er sollte mich umbringen.«


  Schuldgefühl nach dem Tod der Mutter war in der Akte notiert.


  »Aber jetzt ist es Papa, der den Mörder umbringt. Mit dem Schwimmpokal, den Mama gewonnen hat.«


  Doktor Chapiro zuckte zusammen: »Ach, ja?«


  »Ja, er erschlägt ihn, und in Wirklichkeit ist der Mörder kein Mann, sondern eine Frau. Es ist eine Mörderin.«


  Ruth gab ein eigenartiges glucksende Kleinmädchenlachen von sich.


  »Und weil sie nicht ganz tot ist, schlägt Papa ihr noch mit einem Hammer auf den Kopf. Er hat einen seeeehr großen Hammer. Auf dem Laken, auf dem Kopfkissen, auf den Wänden ist Blut… Es ist überall hingespritzt.«


  Ruth sprach mit kindlicher Begeisterung und baumelte dabei mit den Beinen, wie Bathseba es getan hätte. Es war die reinste Phantasie, Ruth hatte das nicht geträumt. Doktor Chapiro notierte fieberhaft: Papa bringt eine Frau um, Blut auf dem Bett, großer Hammer = großer Phallus. Weil Ruth sicher war, dass es keine Folgen haben würde, da die Psychologin zum Schweigen verpflichtet war, fügte sie ruhig hinzu: »Sie heißt Evangelina, die Mörderin in meinem Traum.«


  »Die ermordete Mörderin?«


  Ruth begann zu lachen. Madame Chapiro schrieb: Evangelina = Eve + Angel, Engel = tote Mutter. Papa bringt Mama um, Ödipus-Reaktivierung?


  »Das ist sehr interessant, denn, nun, ja…«


  Madame Chapiro ließ ihren Satz in der Luft hängen. Sie drängte ihren jungen Patienten niemals ihre Deutungen auf. Als Ruth sie verließ, fühlte sie sich in Hochform. Die Psychotherapie tat ihr wirklich gut.


  


  Samstag, 23.Mai


  René und Suzanne meldeten sich gegen 15Uhr auf dem Polizeirevier der Place du Bastion. Brigadier Dupuis benachrichtigte Kommissarin Kim Guéhenneux in ihrem Büro: »Ich habe Monsieur und Madame Parmentier am Empfang. Sie scheinen sich Sorgen um eine Frau zu machen, von der sie kein Lebenszeichen erhalten. Klären Sie das mit ihnen?«


  Suzanne und René, die nicht ahnten, dass der Brigadier sie miteinander verheiratet hatte, wurden in ein altmodisches Büro geführt, in dem man ihnen zwei recht harte Holzstühle anbot.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Suzanne erklärte in wenigen Worten, dass ihre Freundin Alice seit zwei Tagen weder auf die Klingel noch auf das Telefon reagierte, dass ihr Wagen sich nicht mehr vom Parkplatz wegrührte und sie nicht zu einer Verabredung gekommen war, die sie an diesem Morgen für ihren Verein gehabt hatten.


  »Es ist ein bisschen früh, um sich verrücktzumachen«, antwortete die junge Polizistin träge. »Aber der Ordnung halber: der vollständige Name der Person?«


  »Alice Meyzieux.«


  Voll guten Willens, wenn auch in dem Wissen, dass sie ihre Zeit verlor, hatte Kim ein Blatt Papier und einen Bic-Kugelschreiber genommen. Als sie den Namen der Vermissten notieren wollte, unterbrach sie sich.


  »Madame Meyzieux? Ist das diese etwas kräftige Frau mit rechteckigem, roten Brillengestell, kurzem, gelockten Haar und immer muttchenhaft gekleidet?«


  Das Porträt war nicht schmeichelhaft, aber es war das detaillierteste, das je von Alice angefertigt wurde. Suzanne rutschte lebhaft zustimmend auf ihrem Stuhl hin und her.


  »Sie arbeitet für eine Suppenküche, nicht wahr? Ich kenne sie vom Sehen. Gehören Sie zur Familie?«


  »Nein, nein, sie ist Schatzmeisterin meines Vereins.«


  »Und Sie, Monsieur Parmentier?«


  »Äh, nein. Und ich bin nicht Monsieur Parmentier.«


  Kim runzelte die Stirn. Bei der Ausübung ihres Amtes bewies sie gern gewissenhafteste Höflichkeit, aber in Wahrheit war sie von ungeduldigem Naturell.


  »Ich verstehe das Ganze nicht recht«, sagte sie brüsk. »Um Zugang zum VMD zu haben oder eine EFV zu veranlassen, muss man zum Kreis der Angehörigen gehören.«


  »Gestatten Sie mir, dass ich Sie noch weniger verstehe«, gab René zurück. »VMD, EFV!«


  »Vermisstendatei, Ermittlung zur Feststellung des Verbleibs«, erklärte Kommissarin Guéhenneux. »Man mobilisiert Polizei oder Gendarmerie nicht ohne guten Grund. Eine erwachsene Person hat absolut das Recht, sich aus dem Staub zu machen, wenn ihr danach ist… oder nicht mehr danach ist. Das nennt man Freiheit, Monsieur…«


  »Lechemin«, stellte René sich kühl vor.


  »Aber ja!«, rief Kommissarin Guéhenneux aus und warf den Kuli auf den Tisch. »Lechemin, André…«


  »René.«


  »Ja, genau, René Lechemin. Sie werden sich bestimmt nicht an mich erinnern. Kim? Kim Guéhenneux?«


  Die Stimmung änderte sich schlagartig. Das war die kleine Kim! Madame Lechemin und Madame Guéhenneux waren ein paar Jahre lang eng befreundet gewesen. Nach den üblichen Feststellungen, »die Welt ist klein«, »wie die Zeit vergeht«, sprach René der jungen Frau, die gerade ihren Vater verloren hatte, sein Beileid aus. Sie schob das Thema mit einer vagen Geste beiseite.


  »Machen Sie sich wirklich Sorgen um Madame Meyzieux?«, fragte sie ein wenig spöttisch.


  Suzanne versuchte der jungen Kommissarin klarzumachen, in welchem Ausmaß Alice gewohnheitstreu, pünktlich und ordnungsliebend war. Dieses Verschwinden ähnelte ihr überhaupt nicht.


  »Ich habe überlegt, die Hausmeisterin nach dem Schlüssel zu fragen.«


  Kim fühlte sich verpflichtet, eine vorwurfsvolle Miene aufzusetzen: »Das rate ich Ihnen nicht, Madame Parmentier.«


  Aber sie langweilte sich selbst in der schläfrigen Atmosphäre dieses Polizeireviers. Sie hatte sich zur Polizei gemeldet, weil sie mit Inspektor Columbo und Kommissar Moulin aufgewachsen war. Die kleinen Drogendealereien und Prügeleien unter Säufern, die ihren Alltag ausmachten, entsprachen ihren Ambitionen nicht so ganz.


  »Ich werde Ihnen einen etwas unorthodoxen Vorschlag machen…«


  Sie würden sich alle drei in einer Stunde vor dem Haus von Alice wieder treffen, und wenn diese dann immer noch nicht antwortete, würden sie die Tür durch die Hausmeisterin öffnen lassen.


  »Wie impulsiv diese jungen Leute von heute sind!«, bemerkte Suzanne, als sie das Polizeirevier verließen. »Einen Moment habe ich geglaubt, sie würde gleich auf uns losgehen. Im nächsten Augenblick waren wir beste Freunde.«


  »Sie ist kein Mädchen mehr«, wandte René ein. »Zum Zeitpunkt der Ereignisse…«


  Zum Zeitpunkt der Ereignisse hieß für René: Als Eve-Marie verschwunden war.


  »Zum Zeitpunkt der Ereignisse war sie ein Kind von sieben, acht Jahren. Rothaarig, immer erkältet.«


  »Sie scheint wieder gesund geworden zu sein. Was für ein kräftiges Gewächs.«


  Kim, die ordentlich gelacht hätte, wenn sie gehört hätte, wie man sie als kräftiges Gewächs bezeichnete, erschien pünktlich zur Verabredung vor dem Haus. Sie war in Zivil, das hieß, in Jeans und Turnschuhen, mit ihrer Dienstwaffe unter der Lederjacke. Sie ging ordnungsgemäß vor, klingelte erst bei Alice, aber ohne Erfolg, und dann bei der Hausmeisterin.


  »Wer iss?«


  »Polizei. Können Sie mir öffnen?«


  Kim brauchte ihren Ausweis nicht zu schwenken, Madame Caldeira, die die arme Mamossel Messö schon begrub, war sofort zur Mitarbeit bereit. Im dritten Stock, rechte Tür, drückte Kim lange auf die Klingel. Schließlich öffnete sich die andere Tür auf dem Treppenabsatz einen Spalt weit und die alte Nachbarin warf hinter ihrer Sicherheitskette einen beunruhigten Blick in den Flur.


  »Guten Tag, Madame. Polizei.«


  Kommissarin Guéhenneux zog es vor, sich nicht persönlich vorzustellen, da ihr direkter Vorgesetzter, Hauptkommissar Bellier, nicht wusste, dass sie hier war.


  »Sind Sie in letzter Zeit Madame Meyzieux begegnet?«


  Die alte Dame öffnete weit ihre Tür. Sie war durch den Anblick der Hausmeisterin zwischen all diesen Leuten beruhigt.


  »In letzter Zeit? Nu ja, nicht heute, und nicht dieses Wochenende… Ist sie vielleicht krank?«


  »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«, beharrte Kim.


  »Warten Sie… Das war an dem Tag, an dem ich zur Fußpflege gehe. Mittwoch.«


  »Um wie viel Uhr?«


  »Oje, die nimmt einen immer spät dran, und dann lässt sie einen noch warten… Ich würde sagen, sieben Uhr, viertel nach sieben. Ich bin Mademoiselle Meyzieux im Treppenhaus begegnet, sie war ganz feingemacht. Geschminkt. Ein bisschen zu sehr. Und parfümiert. Auch ein bisschen zu sehr. Also, für meinen Geschmack.«


  »Haben Sie sie nicht gefragt, wo sie hingeht?«


  »Oh, nein!«, protestierte die alte Dame. »Ich habe nur gesagt: ›Ach, gehen wir aus?‹, und sie hat geantwortet: ›Man muss ja mal auf andere Ideen kommen‹.«


  »Man muss ja mal auf andere Ideen kommen«, wiederholte die Kommissarin.


  »Also, etwas in der Art…«


  Kim betrachtete das Gespräch als beendet und steckte den Schlüssel in das Schloss.


  »Sie ist spät nach Hause gekommen«, fuhr die alte Dame hinter ihr dennoch fort.


  Kim drehte sich wieder um. »Dann haben Sie sie also bei ihrer Rückkehr gesehen?«


  »Nein, ich habe sie gehört. Wissen Sie, in diesen modernen Häusern hört man alles. Und außerdem habe ich einen leichten Schlaf.«


  »Um wie viel Uhr ist sie zurückgekommen?«


  »Es war nach ein Uhr morgens… Sie hatte Schwierigkeiten, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, sie war wohl ein bisschen beschwipst! Dann habe ich gehört, wie sie sich duschte, wie sie ihre Fensterläden schloss und danach nichts mehr. Sie ist wohl nicht alt geworden.«


  »Das werden wir jetzt überprüfen«, bemerkte Kim, die die alte Dame wörtlich nahm.


  Sie betrat die Wohnung mit hochgereckter Nase und versuchte, jeden verdächtigen Geruch aufzuspüren. Aber das Wohnzimmer, in das sie gleich weiterging, roch nach abgestandener Luft, nicht nach Tod. Suzanne zog René am Ärmel, um ihm die beiden Kleiderstapel auf der Couch zu zeigen. Alice hatte nicht die Zeit gehabt, die Sachen von Eve-Marie zu den Emmaus-Brüdern zu tragen. Davon abgesehen war die Wohnung aufgeräumt. Kim wandte sich wieder an die Nachbarin: »Und am nächsten Morgen, am Donnerstag, haben Sie da gehört, wie Madame Meyzieux sich fertig gemacht hat oder wie die Tür zuschlug?«


  »Also, ich war bei meiner Tochter eingeladen…«, sagte sie fast entschuldigend. »Ich bin um zehn Uhr losgegangen. Madame Meyzieux hat wohl noch geschlafen. Es war ein Feiertag.«


  »Hat sie sonst auch immer lang ausgeschlafen?«


  »Nein, überhaupt nicht«, schaltete Suzanne sich ein. »Aber sie trinkt sonst auch nicht.«


  Die Hausmeisterin wiederum war Alice am Mittwochabend begegnet, als diese zu einer Verabredung mit einem Herrn aufbrach, aber hatte sie am Donnerstag nicht wieder gesehen. Sie erklärte in ihrem Kauderwelsch, dass sie früh ihre Hausmeisterloge verlassen habe, um ihren Mann zu begleiten, der am Ufer der Charente angelte: »Isse da gewesse Farrückta, habe alle Mensse dorte immere Ärger gemakt unde immere gesakte, dass schöne Manne, ware aber ganze schreckliche Manne…«


  »Danke, Madame Caldeira«, unterbrach sie Kommissarin Guéhenneux.


  Madame Caldeira kniff die Lippen zusammen und dachte sich, die Polizei täte doch gut daran, sich für Landstreicher zu interessieren, die ehrbare Leute an ihrem freien Tag belästigten. Kommissarin Guéhenneux sah auf ihrem Handy nach der Uhrzeit. Sie würde nicht ewig bleiben können. Sie hatte das unangenehme Gefühl, einen gewagten Vorstoß für nichts und wieder nichts unternommen zu haben. Sie musste einfach noch einen Schritt weiter gehen. Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück und untersuchte die Papiere auf dem kleinen Schreibtisch. Ein Brief fiel sofort ins Auge, ein handgeschriebener Brief.


  Liebe Alice,


  obwohl die Zeit vergangen ist, oder vielleicht weil viel Zeit vergangen ist, würde ich gern noch einmal mit Ihnen über die Ereignisse im Juni 1989 sprechen. Könnten Sie mir bitte mitteilen, wann Ihnen ein Treffen genehm wäre? Herzliche Grüße, Martin Cassel.


  Unter der Unterschrift und in anderer Handschrift stand: Zuges. f. Do. mittag


  »Aha, na also«, murmelte Kim leise.


  Sie kam ins Wohnzimmer zurück.


  »Sagt Ihnen der Name Martin Cassel etwas?«, warf sie in den Raum.


  Mit einem Schuss aus ihrem Revolver hätte sie bei Suzanne und René keine größere Wirkung erzielen können.


  »Wieso das?«, brachte Monsieur Lechemin mühsam heraus.


  Kim wedelte mit dem Blatt, das sie in der Hand hielt.


  »Ein Brief von Martin Cassel. Der Name sagt Ihnen also etwas?«


  Suzanne entschied sich für das Einfachste.


  »Das ist ein alter Klassenkamerad von Alice. Aber sie hat ihn seit zwanzig Jahren nicht gesehen.«


  »Madame Meyzieux wollte ihm ein Treffen für Donnerstagmittag zusagen.«


  Kim reichte Suzanne den Brief, die ihn studierte.


  »Alice ist nicht sehr… ich glaube, ich darf das schon sagen, sie ist nicht sehr intelligent.«


  In schöner Einmütigkeit bestätigten René, die alte Nachbarin und die Hausmeisterin das mit einem Kopfnicken.


  »Aber ich hatte sie als Schülerin in der Abiturklasse, und sie ist sehr sorgfältig. Sie macht keine Fehler… zumindest kein Vergleich zu den jungen Leuten von heute.«


  »Und…?«, fragte Kim ungeduldig.


  »…und sehen Sie, da steht Zuges., nicht Zus.– also Zugesagt. Sie hat notiert, dass sie zugesagt hat– nicht, dass sie noch zusagen will.«


  »Also hatte Alice wirklich eine Verabredung mit Martin Cassel am Donnerstagmittag«, schloss Kim. »Und das ist das Letzte, was man von ihr weiß.«


  René Lechemin erhob feierlich seine Stimme im Wohnzimmer: »Ich hätte Ihnen ein paar Dinge über diesen Monsieur Cassel zu sagen.«


  


  Das Polizeirevier an der Place du Bastion füllte sich. Eine Frau hatte ein Portemonnaie mit zweiunddreißig Euro zwanzig gebracht, das sie auf einer öffentlichen Toilette gefunden hatte, und verlangte, man solle ihr schriftlich bestätigen, dass das Geld nicht in der Tasche irgendeines Beamten lande. Ein junger Mann erzählte einem Polizisten, der so tat, als würde ihn das interessieren, wie ihm sein Mofa geklaut worden war. Ein Typ, den man in die Ausnüchterungszelle gesteckt hatte, wiederholte in allen Tonlagen: »Sie ist nicht tot, Herr Richter, sie hat die Augen offen!«


  Kim zog sich mit René und Suzanne in ihr kleines Büro zurück und begann, nach deren Angaben einige Informationen über Alice zu notieren.


  »Am Montag werde ich die Eltern und die Arbeitgeber kontaktieren«, schloss sie. »Wenn sie seit Donnerstag nichts gehört haben, kann ich eine Fahndung einleiten.«


  Sie machte eine bedeutungsvolle Pause.


  »Und Monsieur Cassel?«, fragte René.


  »Ja?«


  »Werden Sie ihn nicht fragen, ob er Alice am Donnerstagmittag gesehen hat?«


  »Zuerst einmal müsste ich wissen, wo ich Monsieur Cassel finde. Haben Sie seine Adresse?«


  »Er ist in Bordeaux.«


  »Arzt«, ergänzte Suzanne.


  »Arzt in Bordeaux«, fasste Kim zusammen. »Was noch?«


  »Kim, Sie waren damals klein«, begann René mit beinahe zitternder Stimme, »und Sie werden sich nicht daran erinnern. Und im Übrigen hat Ihr Vater es gewiss vermieden, von solchen Geschichten vor der Familie zu sprechen, aber 1989, im Juni 1989, wurde meine Tochter umgebracht.«


  Kims Stirn legte sich in Falten, als sie in ihrer Erinnerung suchte. Anders als Monsieur Lechemin glaubte, sprach ihr Vater beim Essen häufig und unüberlegt von den Autopsien, die er gerade gemacht hatte. Seine Frau konnte da noch so oft »Wir essen, Georges« sagen. Zur größten Freude ihrer beiden großen Brüder scheute er nicht vor den abstoßendsten Einzelheiten zurück. Sie selbst lauschte auch mit gespitzten Ohren. Aber sie hatte keinerlei Erinnerung an diese Geschichte.


  »Und worin besteht der Zusammenhang mit Monsieur Cassel?«, fragte sie auf ihre unvermittelte Art.


  Suzanne wusste, was folgen würde, und legte René die Hand auf den Arm. Kims Blick wanderte zwischen ihnen hin und her und heftete sich dann auf René.


  »Sie denken, dass Monsieur Cassel auf die ein oder andere Weise mit der Ermordung Ihrer Tochter zu tun hat?«


  »Genau!«


  »Und Sie denken, dass er auf die ein oder andere Weise etwas mit dem Verschwinden von Alice zu tun hat?«


  »Das weiß ich nicht«, bemerkte René vorsichtig. »Aber zum Zeitpunkt der Ereignisse hat Alice gegen Martin Cassel ausgesagt.«


  »Erklären Sie mir das.«


  Was René, angeregt von der wachsenden Aufmerksamkeit der Polizistin, gerne tat.


  »Interessant«, bemerkte sie abschließend. »Aber nicht der Hauch eines Beweises. Und es ist vor zwanzig Jahren geschehen.«


  Unentschlossen stützte sie einen Augenblick das Kinn auf die Hand.


  »Dazu müsste man sich schon über zwei Dinge sicher sein«, sagte sie schließlich. »Dass Alice wirklich seit Donnerstag verschwunden ist, und dass Cassel sie am Donnerstagmittag gesehen hat.«


  »Ich jedenfalls habe Monsieur Cassel am Donnerstagnachmittag gesehen«, bemerkte Suzanne fast bedauernd. »Zumindest glaube ich das…«


  Dann erzählte sie von dem Mann, den sie in der Rue Gâtefer bemerkt hatte, der das Haus von Monsieur Lechemin betrachtete.


  »Der Mistkerl«, brummte René.


  »Aber daraus kann man nichts schließen, nicht wahr, Mademoi… Kommissarin?«


  »Monsieur Cassel ist vielleicht die letzte Person, die Alice Meyzieux gesehen hat. Da würde es sich lohnen, dass man ihm ein paar Fragen stellt. Ich werde das übernehmen.«


  Kim erhob sich, um das Gespräch zu beenden. Sie wusste, dass sie nicht bis Montag warten würde, um die Eltern von Alice zu kontaktieren. Sobald René und Suzanne wieder fort waren, klopfte Dupuis an die Tür des Büros.


  »Der Säufer, den wir an den Quais aufgelesen haben, weiß nicht mal mehr seinen Namen, und er behauptet, man hätte ihm seine Papiere gestohlen.«


  »Nehmen Sie seine Aussage auf«, antwortete Kim zerstreut.


  »Er wirkt ein bisschen wie aus der Anstalt entlaufen.«


  »Fragen Sie ihn, wen man von seiner Familie erreichen kann.«


  Kim hatte es satt, barmherzige Schwester zu spielen. Sie war bei der Polizei, verdammt!


  Eine Stunde später hatte sie Madame Meyzieux, Rentnerin in Jonzac, am Apparat. Um ihre Gesprächspartnerin nicht unnötig aufzuregen, gab sie sich als eine Freundin von Alice aus. Ein erregter Schauer überlief sie, als sie spürte, dass Madame Meyzieux sich Sorgen machte. Alice rief ihre Eltern zwei Mal pro Woche an. Aber sie hatte seit Dienstag nichts von sich hören lassen, und ging nicht ans Telefon.


  »Ich gebe Ihnen einen Rat, Madame Meyzieux«, sagte Kim. »Rufen Sie die Polizei von Saintes an und verlangen Sie Kommissarin Guéhenneux.«


  Sie buchstabierte ihren eigenen Namen und fügte hinzu, die Kommissarin kümmere sich ganz besonders um vermisste Personen.


  »Vermisste!«, rief die arme Frau.


  »Nun, ich will sagen… die nichts von sich hören lassen.«


  Sie legte eilig auf. Sie war so froh, endlich einen echten Fall aufgespürt zu haben, dass sie ungeschickt wurde.


  


  Als Kim abends nach Hause gekommen war und mit einem Bier vor Wer wird Millionär? saß, fragte sie sich, ob ihr Chef wohl der Ansicht wäre, sie habe genügend Informationen zusammen, um Martin Cassel rechtmäßig über seinen Terminkalender auszuquetschen. »Es wird einem nichts geschenkt«, murmelte sie mit Blick auf den Kandidaten, der gerade verloren hatte. Da fühlte sie ihr Handy in der Jeanstasche vibrieren.


  »Hallo, Kim, hier ist Félix! Ich stehe unten vorm Haus, hast du Lust, was trinken zu gehen?«


  Félix war einer von Kims Ex.


  Sie schwankte zwischen zwei Möglichkeiten: ihn zum Teufel schicken oder mit ihm im Bett landen. Hätte sie eine Münze zur Hand gehabt, hätte sie sie geworfen. Aber sie hatte keine.


  »Gut, komm rauf«, sagte sie.


  Zehn Minuten später langweilte sie sich so sehr wie auf dem Revier.


  


  Montag, 25.Mai


  Jeden zweiten Montag hatte Ruth nachmittags keinen Unterricht. Sie lud Deborah ein, und beide surften wie verrückt im Netz, während Nanie die Wohnung schrubbte, bevor sie Bathseba von der Schule abholen ging. Gegen 17Uhr klingelte im Wohnzimmer das Telefon: ein Anruf mit unterdrückter Nummernanzeige. Ruth seufzte. Man würde sie wieder einmal für die Frau ihres Vaters halten.


  »Guten Tag, Kommissarin Guéhenneux«, sagte eine weibliche Stimme. »Polizeirevier Saintes. Ich würde gern Monsieur Martin Cassel sprechen.«


  Der Ton war äußerst höflich, aber Ruth gefror das Blut in den Adern.


  »Ist nicht da«, sagte sie kurzatmig.


  »Sind Sie seine Tochter?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie, wie ich Monsieur Cassel erreichen könnte?«


  »Nein.«


  Ruth war schon klar, dass sie anders antworten sollte, Erklärungen geben, liebenswürdig sein, tut mir leid sagen müsste.


  »Hat Monsieur Cassel keine Handynummer, unter der…«


  »Nein.«


  »Wissen Sie, um welche Uhrzeit er nach Hause kommt?«, fragte die Stimme, die ungeduldig wurde.


  Ruth begriff, dass sie irgendetwas sagen musste.


  »Nach dem Abendessen, gegen zehn Uhr.«


  »Ich rufe morgen früh wieder an. Vielen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft, Mademoiselle Cassel.«


  Im letzten Satz schwang ein wenig Ironie mit. Ruth legte auf und stand ein paar Sekunden da, die Zähne krampfhaft zusammengepresst, mit Blick ins Leere. Sie hatte gelogen. Natürlich kannte sie die Handynummer ihres Vaters. Er hatte ihr gesagt, dass sie ihn jederzeit anrufen könnte, selbst wenn er im Operationssaal war. Aber sie wollte nicht, dass er ohne Vorwarnung erwischt wurde. Sie schützte ihren Vater, vor wem oder was auch immer.


  »Wir sind’s!«, schrie Bathseba mit vom Rennen im Park ganz roten Wangen.


  Nanie betrat den Salon schleppend. Ihr Gesicht war grau, die Augen müde. Sie würde das Tempo eines Kindes nicht lange mithalten.


  »Ich mache euch Arme Ritter«, verkündete sie tapfer.


  Ruth kehrte in ihr Zimmer zurück und überraschte Deborah dabei, wie sie die Mailbox von m.cassel durchsah.


  »Was machst du da?«, brüllte sie und sprang zu ihrem Computer.


  »Nichts, nichts. Nur…«


  Deborah schloss gmail und kehrte auf Facebook zurück. Ruth durchbohrte sie mit ihrem Blick. »Hörst du bitte auf, dich in meine Angelegenheiten einzumischen?«


  »Ist ja gut«, brummte Deborah. »Außerdem gab es nichts Neues.«


  Sie log. Als sie eine Stunde später, vollgestopft mit Armem Ritter, das Haus der Cassels verließ, hatte sie in ihrer Tasche eine Mail, die sie auf Ruths Drucker ausgedruckt hatte, während Ruth am Telefon gewesen war. Eine Mail von Alice Meyzieux. Ihre letzte.


  


  Martin Cassel kam um 20.30Uhr nach Hause. Sobald Ruth ihn hörte, schlich sie auf Zehenspitzen aus ihrem Zimmer. Sie beobachtete ihn einen Augenblick, ohne dass er es merkte. Er stand im Wohnzimmer, sah sich die Post vom Morgen an, die Augen gesenkt, die Miene konzentriert, dann hob er den Kopf und fuhr sich mit einer Geste, die ihr nur zu vertraut war, durchs Haar. Er entdeckte Ruth und unterdrückte seine Überraschung.


  »Na, so was… Ist das Internet kaputt?«


  Ruth hatte das Gefühl, ihre Persönlichkeit würde sich spalten. Ein kleines Mädchen löste sich aus ihr und rannte los, um sich in Papas Arme zu werfen.


  »Ich habe Bathseba ins Bett gebracht«, sagte sie, ohne sich zu rühren.


  Er nickte. Er verließ sich auf seine älteste Tochter. Zu sehr, wahrscheinlich.


  »Da war ein Anruf für dich«, fuhr sie fort. »Das Polizeirevier von Saintes… Kommissar Dingsbums. Ruft morgen früh wieder an.«


  Martins Gesicht blieb unergründlich. Er sah lediglich mechanisch auf seine Uhr. Dann bemerkte er, dass Ruth im Türrahmen Wurzeln schlug.


  »Irgendein Problem?«


  Am liebsten hätte Ruth geschrien: Was machst du nachts?


  Im selben Augenblick fiel ihr der Name wieder ein.


  »Es war Guéhenneux.«


  Martin hob eine Augenbraue. Diesen Namen hatte er schon gehört.


  »Kommissarin Guéhenneux. Es ist eine Frau.«


  Martin stieß einen langen Seufzer aus, wie jemand, der versucht, die Selbstbeherrschung zu wahren. In seinem Gehirn hatte es gefunkt: Guéhenneux, Gerichtsmediziner, der Fall Lechemin.


  


  Dienstag,26.Mai


  Das Telefon klingelte, als Martin gerade Bathseba für die Schule fertig machte.


  »Monsieur Cassel? Kommissarin Guéhenneux.« Kim hatte beschlossen, sich alle Höflichkeitsfloskeln zu sparen.


  Martin ebenfalls. »Entschuldigen Sie, ich bin spät dran. Wenn Sie mir schnell sagen könnten,…«


  »Das habe ich vor. Ich suche alle Informationen betreffs des Tagesablaufs von Mademoiselle Alice Meyzieux, die seit letztem Donnerstag aus ihrer Wohnung in Saintes verschwunden ist. Sie haben an jenem Tag mit ihr zu Mittag gegessen, glaube ich?«


  »Keineswegs«, antwortete Martin.


  »Dennoch haben Sie sie schriftlich um ein Treffen gebeten, um über den Juni 1989 zu sprechen, und Alice Meyzieux hat Ihnen dieses Treffen für Donnerstagmittag zugesagt.«


  »Sie hat auf meinen Brief nicht geantwortet.«


  »Sie hat in ihren Kalender geschrieben: Donnerstagmittag Cassel«, bluffte Kommissarin Guéhenneux.


  Verdutzte Stille am anderen Ende.


  »Monsieur Cassel, sind Sie noch da?«


  »Ja… aber ich verstehe nicht.«


  »Sie waren am Donnerstag nicht in Saintes?«


  Martin wurde langsam nervös. Ruth war gerade ins Wohnzimmer gekommen und Bathseba rief aus ihrem Zimmer nach ihm. »Papaaa, ich finde den anderen Strumpf nicht!«


  »Hören Sie«, sagte er mit gedämpfter Stimme, »ich kann jetzt nicht mit Ihnen reden. Ich habe zwei Kinder, sie müssen zur Schule und…«


  »Wir können uns bei Ihnen verabreden, wann immer es Ihnen passt.«


  Martin blätterte in seinem Kalender.


  »Nicht vor…«


  »Ich kann extra kommen. Ausnahmsweise.«


  Die Anspannung stieg.


  »Heute. Sie haben doch wohl irgendwann eine halbe Stunde übrig?«


  »15.30Uhr. Pellegrin-Krankenhaus. Am Empfang.«


  Beide legten fast grußlos auf.


  »Wer war das?«, fragte Ruth, während sie so tat, als suchte sie etwas in den Tiefen ihres Rucksacks.


  »Ein doppelter Bypass für heute Nachmittag.«


  Papaaa, es war die Polizei!, hätte Ruth am liebsten protestiert.


  Die Ansicht der Kommissarin stand fest. Jetzt, wo Kim Charakter und Gewohnheiten von Alice Meyzieux kannte, war sie sicher, dass Alice nicht aus freien Stücken verschwunden war. Am Mittwochabend, als die alte Nachbarin sie hatte heimkommen hören, hatte es also ein letztes Lebenszeichen gegeben. Durch ein unglückliches Zusammentreffen von Umständen hatte niemand sie am folgenden Morgen ihr Haus verlassen sehen. Sie war zu Fuß gegangen. Vielleicht erinnerte sich ein Ladenbesitzer daran? Man müsste eine Nachbarschaftsbefragung durchführen. Kim notierte in ihr Heft: Bistrobesitzer der Gegend befragen, mit Fotos von Alice und Cassel.


  Wenn die beiden gemeinsam in der Innenstadt zu Mittag gegessen hatten, dann hatte irgendjemand, eine Bedienung, der Wirt eines Restaurants, sie bestimmt bemerkt. Aber Martin Cassel war mit dem Auto aus Bordeaux gekommen. Er hatte Alice mitnehmen können. Kim schrieb: Marke des Wagens? Farbe?


  Cassel stand im Zentrum des Rätsels, heute wie vor zwanzig Jahren. War er eine dieser gespaltenen Persönlichkeiten, scheinbar integriert, Doktor Cassel und Mister Martin? Sie schrieb: Fred anrufen.


  Das war der Archivbeauftragte am Gericht von Saintes. Er würde ihr die Unterlagen des Falles Lechemin heraussuchen.


  Um 15.25Uhr ging Kim im Foyer des Pellegrin-Krankenhauses auf und ab. Sie musterte jeden Mann, der ihr begegnete.


  Der Bärtige?, fragte sie sich. Nein, zu alt. Der Blonde… zu jung.


  Plötzlich blieb sie stehen.


  Ah, der Braunhaarige? Verdammt, der hat Stil, der kauft nicht bei H&M. Ist er das?… Er ist es! Er sucht jemanden, er muss glauben, dass ich in Uniform bin. Okay, ich habe meinen guten Tag, ich werde dir ein Zeichen geben, Baby.


  Unauffällig hob sie die rechte Hand und Martin kam auf sie zu.


  »Ich hatte Ihnen gesagt, Sie sollten am Empfang auf mich warten.«


  »Bin ich da nicht?«, sagte Kim und tat, als wäre sie erstaunt.


  »In zwanzig Minuten muss ich im OP sein. Was kann ich für Sie tun?«


  »Mir sagen, wo Alice Meyzieux hingegangen ist, nachdem sie mit Ihnen zu Mittag gegessen hat.«


  »Ich habe nicht mit Alice Meyzieux zu Mittag gegessen.«


  Kim fixierte die Fliesen und biss sich dabei innen auf die Lippen.


  »Gut, gehen wir das Ganze anders an. Waren Sie am Donnerstag in Saintes?«


  »Ja.«


  »Was haben Sie da getan?«


  »Die Sehenswürdigkeiten besucht. Das Amphitheater, den Germanicusbogen, die Abbaye aux Dames…«


  »Ich finde Sie nicht sehr kooperativ, Monsieur Cassel. Machen Sie sich keine Sorgen um Alice? Ist sie keine Freundin?«


  »Ich habe sie seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Und da laden Sie sie ins Restaurant ein, einfach so, zack, um über die Vergangenheit zu reden. Das ist eigenartig, oder?«


  »Sie muss wohl dasselbe gedacht haben, sie hat mir nämlich nicht geantwortet.«


  Okay, mein Guter, dachte Kim, du willst also immer wieder die alte Platte spielen.


  »Ich werde es nicht machen wie Sie, Doktor Cassel. Ich werde offen sein. Kennen Sie Madame Suzanne Parmentier? Sie hat Sie am Donnerstag, den 21., gegen 16Uhr in der Rue Gâtefer gesehen. Sie haben das Haus von Monsieur René Lechemin betrachtet. Warum sind Sie nicht zu Ihrem Schwiegervater hineingegangen?«


  »Ich brauche Ihnen ja nicht erzählen, was Sie schon wissen.«


  »Ich kenne Monsieur Lechemins Version der Geschichte. War es das, worüber Sie sich mit Alice unterhalten wollten? Mit Alice, die Ihre Krawatte um den Hals des Opfers erkannt hatte?«


  »Eve-Marie hatte mir diese Krawatte nicht gegeben.«


  »Und Sie haben nicht mit Alice zu Mittag gegessen.«


  »Exakt.«


  Langsam bringst du mich auf die Palme, dachte Kim. Du bist genau der Typ, den ich mir vorgestellt habe, Monsieur Perfekt. Aber mir entkommst du nicht.


  »Ich würde Sie bitten, Monsieur Perf… Cassel, mir per Mail, per Fax– ganz wie Sie wünschen– den detaillierten Ablauf Ihres Tages in Saintes zukommen zu lassen: Wo Sie hingegangen sind, wen Sie gesehen haben, und so weiter. Ich brauche auch Marke und Farbe Ihres Wagens…«


  »Ein Laguna, dunkelblau«, unterbrach Cassel.


  »Und das Kennzeichen des Fahrzeugs. Und das alles möglichst schnell an das Polizeirevier von Saintes, Place du Bastion. Zeigen Sie ein wenig guten Willen. Es geht um das Leben von Alice.«


  »Yep.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe zugestimmt… Ich muss gehen. Da gibt es einen alten Mann, der meinen guten Willen ebenfalls nötig hat. Wenn ich Leute nicht umbringe, behandle ich sie.«


  »Wenn Sie die Dinge so sehen…«


  »Auf Wiedersehen, Kommissarin Guéhenneux.« Martin verschwand.


  


  Wieder in Saintes, schaute Kim im Büro vorbei. Vielleicht hatte ihr Freund beim Gericht ihr die Akte Lechemin schon zugestellt.


  Im Flur traf sie auf Brigadier Dupuis.


  »Übrigens, wir haben den Typen gehen lassen.«


  »Welchen Typen?«


  »Den wir neulich betrunken aufgelesen haben. Er hat uns eine Handynummer gegeben, von seiner Tochter Francine, hat er gesagt. Ich habe angerufen. Aber die Nummer ist nicht mehr vergeben.«


  Kim deutete ein Nicken an, das nichts Konkretes bedeutete, außer, dass es ihr schnurz war. Der einzige Typ, der sie momentan interessierte, hatte nichts von einem Obdachlosen. Er war ein betuchter Arzt, der glaubte, er stünde über dem Gesetz.


  »Ah, die Akte ist da«, murmelte sie zufrieden. »Und nun zu uns, Doktor Cassel!«


  


  Mittwoch, 27.Mai


  Bevor Nanie an diesem Mittwoch nach Hause ging, bat sie Ruth, ihren Papa daran zu erinnern, dass er jemand anderen einstellen musste. Von Lou war nicht mehr die Rede. Sie hatte keine Magen-Darm-Grippe gehabt, sie war von der Bildfläche verschwunden. Ruth würde ihrem Vater sagen, dass sie sehr gut allein klarkämen, sie und Bathseba. Oder sie würde ihn glauben machen, dass Nanie immer noch käme. Sie wollte keine andere junge Frau im Haus.


  Um 19Uhr ging sie Bathseba in ihrem Zimmer holen.


  »Kommst du und hilfst mir den Tisch decken?«


  Ihre kleine Schwester drehte ihr ein tränenverschmiertes Gesicht zu, und Ruths Herz pochte heftig.


  »Was hast du?«


  »Tot sein, wie ist das?«


  »Was?«


  »Marjorie sagt, man ist Staub, wenn man tot ist, stimmt das?«


  »Äh… der Körper, ja. Aber nicht die Seele, du weißt doch, die Seele… geht ins Paradies.«


  »Bist du sicher?«


  Ruth glaubte nicht mehr an Gott, außer, wenn sie Bathseba gegenüberstand.


  »Ja, ich bin sicher.«


  »Und Mama?«


  »Was, Mama?«


  »Ist sie jetzt Staub?«


  »Ihr Körper.«


  »Hat ihr das weh getan?«


  »Aber nein, nein! Man spürt nichts, wenn man tot ist. Zumindest der Körper… Also, komm jetzt, Hände waschen.«


  Sie zog die Kleine zum Badezimmer.


  »Und du sagst nichts davon zu Papa, das macht ihn traurig. Okay?«


  »Okay. Aber weißt du, Ruth, ich wäre nicht gern Staub.«


  Sie hatten sich gerade vor die Radieschen an den Tisch gesetzt, als eine Stimme, die vom Himmel zu kommen schien, zu ihnen sagte: »Habt ihr euch die Hände gewaschen?«


  »Papaaa!«


  Martin betrat sein Zuhause manchmal so leise wie ein Dieb.


  »Bist du erkältet?«, fragte er Bathseba.


  Sie schniefte und warf Ruth einen Blick zu.


  »Nein, es geht schon«, sagte sie.


  Martin schnappte sich ein Radieschen von seinem Teller.


  »Du musst dir die Hände waschen«, schimpfte ihn die Kleine.


  Ein Lächeln entspannte Martins Gesicht und machte aus ihm plötzlich einen anderen Mann. Das war die Macht von Bathseba.


  Nach dem Abendessen verkroch Ruth sich in ihrem Zimmer. Martin machte es sich auf dem Sofa gemütlich und zögerte, den Fernseher einzuschalten, als Bathseba kam und sich an ihn kuschelte, den Kopf an seiner Schulter.


  »Du riechst gut«, murmelte sie.


  Dann vergaß sie das Versprechen, das sie Ruth gegeben hatte, und kam auf ihren Kummer zurück.


  »Papa, weißt du, ob Mama im Paradies ist?«


  »Sie ist im Paradies.«


  »Sieht sie mich jetzt?«


  »Ja.«


  »Ist sie zufrieden?«


  »Sie wird noch zufriedener sein, wenn du dir die Zähne geputzt hast.«


  »Und du?«


  »Ich?«


  »Du bist traurig, weil sie nicht mehr da ist…«


  Das war keine Frage. Martin nahm die Kleine fester in den Arm.


  »Aber ich habe dich.«


  »Du hast mich«, sagte Bathseba und kuschelte sich noch enger an ihren Papa.


  Als Ruth wieder ins Wohnzimmer kam, um sich das Mitteilungsheft unterschreiben zu lassen, fand sie die beiden eng umschlungen. Sie hatten die Augen geschlossen. Ihre Schwester war so süß, dass sie ein Foto von ihr auf Facebook stellen wollte. Ganz leise holte sie ihr Handy aus der Tasche, und gerade, als sie auf die Taste drückte, öffnete ihr Vater die Augen.


  »Was machst du da?«, fragte er verschlafen.


  Sie legte ihm das Heft vor die Nase.


  »Unterschreib«, sagte sie zu ihm und imitierte dabei, ohne es zu wissen, den Tonfall eines Polizisten, der dem Täter sein Geständnis reicht.


  


  Donnerstag, 28.Mai


  In Saintes hatte die Suche begonnen. Die ehemaligen Schüler des Guez-de-Balzac-Gymnasiums, die Ehrenamtlichen der Suppenküche und Alices Arbeitgeber waren aktiv geworden. All diese Leute, die jahrelang mit ihr zu tun gehabt hatten, ohne jemals wirklich einen Gedanken an sie zu verschwenden, mühten sich nun ab, sie wiederzufinden, und machten sich genauso Sorgen wie ihre Eltern. Sie schickten Alices Foto an all ihre Freunde im Internet, klebten es an die Bäume der Stadt, in die Schaufenster, hängten es am Bahnhof aus. Die Zeitung Sud-Ouest hatte ebenfalls ein Foto veröffentlicht. Alice existierte, seitdem sie verschwunden war.


  Kim ihrerseits war auch nicht untätig geblieben. Zunächst die Nachbarschaftsbefragung. Sie hatte nichts ergeben. Kein Händler, kein Wirt schien Alice, allein oder in Begleitung, gesehen zu haben. Aber natürlich hatten auch die meisten Läden an Christi Himmelfahrt geschlossen. Dann der Tagesablauf von Cassel. Nach eigenen Angaben hatte Cassel eine Wallfahrt an der Charente entlang bis zu einer Stelle gemacht, die die Schwarze Planke genannt wurde, dann hatte er einen Augenblick in der Rue Jean-Moulin vor dem Haus seiner Kindheit und in der Rue Gâtefer vor dem Haus der Lechemins haltgemacht. Mittags hatte er ein Sandwich gegessen, das er in irgendeiner Bäckerei in der Innenstadt gekauft hatte, an die er sich nicht mehr erinnerte, und war gegen 16.30Uhr wieder gefahren, nachdem Suzanne Parmentier ihn gesehen hatte. Kurz gesagt, Martin verfügte über keinerlei Alibi für diesen 21.Mai. Ein Detail hatte Kommissarin Guéhenneux stutzig gemacht: Cassel behauptete, außer seinem Brief auch eine Mail an Alice geschickt zu haben, um sich mit ihr in der Brasserie Chez Bébert zu verabreden. Eine Mail, auf die sie ebensowenig geantwortet hatte, wie auf seinen Brief.


  »Das Problem ist, dass ich bei Alice keinen Computer gefunden habe«, sagte Kim zu Suzanne Parmentier.


  Suzanne war im Polizeirevier vorbeigekommen, um die letzten Neuigkeiten zu erfahren.


  »Alice hat ein Notebook«, erinnerte sie sich. »Sie legt es manchmal ins Auto.«


  »Im Twingo war nichts«, antwortete Kommissarin Guéhenneux, die die Wagentür aufgebrochen hatte.


  Alice hatte also ihre Wohnung zu Fuß verlassen und das Notebook mitgenommen. War sie ein Stück entfernt in einen Wagen gestiegen, der auf sie wartete? Ein dunkelblauer Laguna zum Beispiel? Aber aus welchem Grund sollte Doktor Cassel Alice Meyzieux umgebracht haben? Rache genießt man zwar am besten kalt, doch zwanzig Jahre später– das war wahrlich Tiefkühlkost. Erpressung? Hatte Alice einen Beweis für Martins Schuld entdeckt? Ein wenig schwierig, sie sich als Erpresserin vorzustellen.


  Vielleicht liegt sie im hintersten Winkel eines Krankenhauses, nach einem Unfall, ohne Papiere, und… äh… mit Gedächtnisverlust, dachte Kim. Sie fürchtete, dass ihr der schöne Mordfall durch die Lappen ging. Aber ein Anruf von Suzanne am Spätnachmittag gab ihr den Kampfgeist zurück.


  »Kommissarin? Ja, ich bin es noch mal. Als ich nach Hause kam, habe ich gemerkt, dass der Akku von meinem Handy leer war. Also, ich benutze es sehr wenig, und ich vergesse es oft in einer Handtasche…«


  »Und?«, fragte Kim ungeduldig.


  »Ich habe es gerade aufgeladen, und es hat gepiepst, wissen Sie, um eine Nachricht anzukündigen. Also, es war eine SMS von Alice.«


  »Ach was?!«


  »Sie ist von Donnerstagmorgen, dem 21.«


  »Uhrzeit?«


  »Äh… 10.20Uhr.«


  »Wie lautet sie?«


  »Also, ich lese sie Ihnen vor, es sind kleine Fehler drin, aber das liegt an der unpraktischen Tastatur: abendessenguy gestern geht gleich zu martin dasleben ist schön alice.«


  »Phantastisch! Bringen Sie mir Ihr Handy. Damit nagel ich Cassel fest.«


  Es stand in Sud-Ouest. Deborah las dort gern das Vermischte. Das Folgende fand sich auf Seite drei:


  


  Auf den Spuren von Alice


  Saintes– Suzanne und ihr alter Freund René hören nicht mehr auf. Überall in der Stadt verteilen sie das Foto von Alice Meyzieux, 38Jahre, alleinstehend, wohnhaft in Saintes, die seit Donnerstag, 21.Mai, aus ihrer Wohnung verschwunden ist. Sie gehören zu dem Kreis der Solidarität, der sich spontan um die Eltern, Monsieur und Madame Meyzieux, Rentner in Jonzac, gebildet hat. Alice ist seit letztem Freitag nicht mehr bei ihrer Arbeit erschienen und hat sich auch nicht mehr bei ihren Eltern gemeldet, mit denen sie regelmäßig in Verbindung steht. Genügend Faktoren für Hauptkommissar Bellier, um eine Fahndung nach der Vermissten in die Wege zu leiten.


  


  Benommen las Ruth mehrmals den Artikel, den Deborah ausgeschnitten hatte. Zu ihm gehörte ein Foto, eine Personenbeschreibung und eine Telefonnummer, unter der Zeugenaussagen entgegengenommen wurden.


  »Tja, auf jeden Fall ist sie seit der Abschlussklasse dicker geworden«, kommentierte Deborah. »Aber sie sieht immer noch ein bisschen doof aus…– Die Arme«, fügte sie mit leichten Gewissensbissen hinzu. Sie musste ihrer Freundin noch etwas anderes zeigen, aber sie wusste nicht, wie sie es anstellen sollte. Statt Erklärungen und Rechtfertigungen abzugeben, hielt sie Ruth lieber das Blatt vor die Nase.


  »Was ist das?«


  Deborah antwortete nicht. Es war die letzte Mail von Alice, abgeschickt am Dienstag, 19.Mai, 22.16Uhr.


  Mein lieber Martin,


  sehr gern esse ich mit Ihnen am Donnerstag bei Chez Bébert zu Mittag. Ich gebe Ihnen meine Handynummer: 06********. Ich habe eine tolle Überraschung für Sie, für Dich (wir duzen uns, nicht?).


  See you soon! Alice (Deine neue Freundin auf Facebook!!!)


  Ruth zerknüllte die Mail in ihrer Faust und warf Deborah einen wütenden Blick zu.


  »Aber ich werd nichts sagen, ich schwör’s dir!«


  »Das will ich dir auch geraten haben, sonst bring ich dich um.«


  Dann glättete sie das Blatt mit der flachen Hand. Wenn Papa mit Alice zu Mittag gegessen hatte, dann hatte er das Kommissarin Guéhenneux bestimmt gesagt. Und wenn man ihn nicht verhaftet hatte, hieß das, es gab ihm nichts vorzuwerfen.


  


  Freitag,29.Mai


  Kim würde Cassel nicht in Gewahrsam nehmen können. Hauptkommissar Bellier war dagegen. Es brauchte stärkere Verdachtsmomente, um einen bekannten Arzt aus den besseren Kreisen von Bordeaux von zwei Beamten abführen zu lassen. Kim war wütend. Genau durch diese Art von Vorurteil war Martin schon einmal der Justiz entkommen. Kommissarin Guéhenneux hatte sich also damit zufriedengeben müssen, lediglich ein neues Treffen mit Doktor Cassel im Pellegrin-Krankenhaus zu verabreden, um ihm die SMS auf Suzanne Parmentiers Handy zu zeigen. Sie hatte ihm nichts gesagt, weil sie den Überraschungseffekt nutzen wollte. Als sie den Parkplatz überquerte, der für das Krankenhauspersonal reserviert war, bemerkte Kim den dunkelblauen Laguna, in den Alice am Donnerstag, den 21., vielleicht eingestiegen war. Sie ging näher und beugte sich neugierig über die Windschutzscheibe. Da durchzuckte es sie: Auf dem Beifahrersitz war ein Fleck. Er war auf dem dunkelblauen Stoff nicht gut zu erkennen, aber er war ziemlich groß. Kim richtete sich auf und schaute sich um. Niemand zu sehen. Auf der Polizeischule hatte sie gelernt, wie Autoknacker Schlösser aufbrechen. Jetzt war die Gelegenheit, mit den praktischen Übungen zu beginnen. Zwei Minuten später kauerte Kim über dem Fleck, um ihn aus nächster Nähe zu untersuchen. Ziemlich wahrscheinlich Blut. Und wenn Cassel die Leiche im Kofferraum transportiert hatte, um sie irgendwo zu vergraben? Sie fand den Knopf für die Kofferraumentriegelung. Nachdem sie sich noch einmal schnell umgesehen hatte, ging sie nach hinten und hob den Kofferraumdeckel hoch.


  »Nein!«, rief sie ungläubig.


  Dort lag Wäsche voller Blut, die hastig zusammengerollt worden sein musste. Sie streifte sich Handschuhe über und faltete etwas auseinander, das sich als Bettlaken entpuppte. Es enthielt ein weiteres Laken, ein Handtuch und ein Kopfkissen. Etwas löste sich aus dem Haufen und fiel schwer zu Boden.


  »Ein Hammer!?«


  Sie hob ihn auf, legte alles wieder zusammen und sah im hintersten Winkel des Kofferraums einen Pappkarton von der Größe einer Schuhschachtel. Sie entschied, dass sie dessen Inhalt in Anwesenheit von Doktor Cassel untersuchen würde, und schloss den Kofferraum. Ihr Herz klopfte heftig, ihr Mund war trocken. Ein Mörder. Sie hatte tatsächlich einen Mörder gefasst. Bis jetzt hatte sie Angst gehabt, sie würde sich etwas zusammenspinnen. Jetzt hatte sie Beweise. »Verdammt, was das für einen Wirbel geben wird. Monsieur Perfekt ist ein perfekter Dreckskerl!«


  Um 17.15Uhr trank Martin in der Caféteria einen Tee, um die geistige Erschöpfung zu überwinden, die er nach ein paar Stunden im OP immer verspürte, als er eine Rothaarige mit mehligem Teint, sommersprossenübersäten Wangen und stämmiger Figur in ihrer Lederjacke auf sich zukommen sah. Kommissarin Guéhenneux.


  »Sie gestatten?«, sagte sie und setzte sich ihm gegenüber.


  Ein Mörder für sie ganz allein. Ihr erster. Sie rieb die feuchten Hände an ihrer Jeans trocken.


  »Ich habe einen Blick auf Ihren Wagen geworfen. Es ist doch der dunkelblaue Laguna?«


  Er begnügte sich mit einem Blinzeln. Das zustimmende Yep war ihm im Hals steckengeblieben: Ihm war gerade eingefallen, was in seinem Kofferraum lag.


  »Auf Ihrem Vordersitz ist ein Blutfleck, oder?«


  »Ich hatte nicht die Zeit, um sauberzumachen«, antwortete Martin, als wäre es das, was sie ihm vorwerfen würde.


  Kim, die geradlinige Befragungen nicht mochte, machte einen plötzlichen Schlenker.


  »Sie bleiben dabei, dass Sie Alice am Donnerstag nicht gesehen haben?«


  »Ich habe unten bei ihr geklingelt, und sie hat nicht geantwortet.«


  »Ach, ja? Das ist eine neue Version.«


  »Es ist eine Präzisierung.«


  Kim bog wieder ab.


  »Was ist in Ihrem Kofferraum?«


  »Haben Sie meinen Wagen durchsucht…? Ist das legal?«


  Er redete zögernd, ohne Überheblichkeit. Er wusste nicht, was Polizisten durften, er informierte sich. Aber Kim ging weiter auf ihn los: »Wessen Blut ist das?«


  »Das einer Person, die zu mir gekommen ist und die ich in die Notaufnahme des Krankenhauses bringen musste.«


  »Wer?«


  »Die Babysitterin meiner Kinder.«


  »Wann?«


  »Das war…«


  Martin fuhr sich mit der Hand über die Stirn, dann massierte er sich die Schläfen.


  »In der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag.«


  »Und können Sie mir sagen, was der Babysitterin Ihrer Kinder zugestoßen ist?«


  »Sie ist in ihrem Haus die Treppe hinuntergefallen.«


  »Und sie ist mitten in der Nacht gekommen, um ihr Blut auf Ihren Laken zu vergießen?«


  »Ja…«


  Das ergab keinerlei Sinn, das wusste Martin gut, aber das hatte Lou der Krankenschwester in der Notaufnahme erzählt. Kim hatte Notizheft und Kuli gezückt.


  »Der Name dieser Person?«


  »Lou.«


  »Nachname?«


  Man musste ihm die Dinge wirklich Wort für Wort aus der Nase ziehen.


  »Belhomme.«


  »Belhomme? Wie der Mörder von Eve-Marie Lechemin?«


  »Sie ist seine Tochter.«


  »Die Sie als Babysitterin engagiert haben?«


  Er nickte und fügte mit müder Stimme hinzu, er werde sich noch einen Tee holen.


  »Wollen Sie auch etwas?«


  Er hatte sich erhoben. Fast fürchtete sie, dass er losrennen und fliehen würde.


  »Nein, äh, doch, einen Kaffee.«


  Sie folgte ihm mit den Augen, jederzeit bereit aufzuspringen, während er die Theke ansteuerte. Bald kam er mit einem Tee und einem Kaffee in zwei Pappbechern zurück.


  »Hier«, sagte er.


  In wenigen Sätzen, bei denen er jedes Wort zu kontrollieren schien, erklärte er, dass sein Vater, Pfarrer Cassel, zum Zeitpunkt des Prozesses von Belhomme von der Existenz einer sechsjährigen kleinen Lou erfahren hatte, der Tochter des Mörders. Da sie kein Zuhause mehr hatte, hatte er eine Pflegefamilie für sie gefunden, Familie Charrière, wohnhaft in Saintes. Nachdem sein Vater zehn Jahre später gestorben war, hatte Martin weiter hin und wieder Kontakt zu dem Teenager gehabt. Eines Tages hatte das junge Mädchen sich mit ihrer Pflegefamilie zerstritten und war nach Bordeaux gezogen. Dank ihres Blogs, das sie unter dem Namen Lou Charrière führte, hatte Martin ihre Spur wiedergefunden. Da sie dort viele Fotos zeigte, war es ihm sogar gelungen, die Straße zu erkennen, in der sie wohnte. Sie sagte, sie sei auf der Suche nach einem Job, Putzen, Bügeln oder Kinderhüten, und habe in den Geschäften ihres Viertels Anzeigen ausgehängt.


  »Ich habe eine ihrer Anzeigen in einer Bäckerei entdeckt, Sie wissen schon, so eine mit kleinen Papierstreifen zum Abreißen, auf dem eine Handynummer steht. Ich habe angerufen. Das war’s.«


  »Das alles aus… christlicher Nächstenliebe?«, fragte Kommissarin Guéhenneux spöttisch.


  Martin leerte seinen Teebecher ohne zu antworten.


  Ist er Monsieur Perfekt oder Monsieur Durchgeknallt?, fragte sich Kim.


  »Haben Sie die Handynummer von Lou?«


  »Ja, aber ich kann sie nicht mehr erreichen, sie muss sie gewechselt haben.«


  »Das ist das Erste, was man macht, wenn man eine Treppe hinuntergefallen ist… Wie lautet die Adresse?«


  »Rue Mozart4. Sie wohnt bei einem gewissen Frank Tournier.«


  »Wenn ich recht verstehe, haben Sie nichts mehr von ihr gehört, seit Sie sie zur Notaufnahme gefahren haben?«


  »Richtig.«


  Kim traute ihren Ohren nicht. War Monsieur Durchgeknallt Monsieur Serienkiller, ein Psychopath, der den Frauen gefiel, ein echter Fall aus dem Lehrbuch? Sie rief sich selbst zur Ordnung: Freu dich nicht zu früh.


  »Haben Sie ein Foto, gern auch ein kleines, etwas wie ein Passfoto?«


  »Von Lou?«, fragte Martin.


  »Nein, von Ihnen. Aber wenn Sie eines von Lou haben, möchte ich das auch gern.«


  Cassel schüttelte den Kopf, zog seine Brieftasche heraus und blätterte darin. Ein Foto fiel ihm aus der Hand, das von Ruth und Bathseba am Strand. Kim dachte kurz an sie, es würde ihnen nicht beim Aufwachsen helfen, einen Vater im Gefängnis zu haben, erst recht, wo sie keine Mutter mehr hatten. Übrigens…


  »Woran ist Ihre Frau gestorben, Monsieur Cassel?«


  Das Zittern, das ihn überlief, war so stark, dass auch der kleine runde Caféteriatisch bebte.


  »Aneuriyma-Ruptur.«


  Dann hatte er sich wieder im Griff und reichte der Kommissarin ein Passfoto, das sie in ihr Heft schob, ohne es anzusehen.


  »Wie weit sind Sie mit Ihrer Suche nach Alice?«, wollte er wissen.


  Kim zögerte. Sollte sie ihm jetzt die SMS zeigen, oder abwarten, bis er in Gewahrsam war, um ihn zu knacken?


  »Wir wissen, mit wem Alice am Vorabend ihres Verschwindens zu Abend gegessen hat.«


  Kim hatte Guy Dampierre telefonisch kontaktiert, und er hatte bestätigt, Alice zum Abendessen ins Moulin de la Baine ausgeführt zu haben, ein schickes Restaurant im näheren Umland von Saintes, ehe er sie nach ein Uhr morgens wieder nach Hause gebracht hatte.


  »Mit wem denn?«, fragte Martin nach.


  »Ein ehemaliger Schüler des Guez-de-Balzac, wie Sie.«


  »Guy Dampierre?«


  »Ich sehe, Alice hat Ihnen am nächsten Tag davon erzählt…«


  »Ja, beim Mittagessen.« Martin schlug sich die Hand auf den Mund wie ein ertapptes Kind. »Ups, ich habe mich verraten.«


  Kim stand auf und schloss ebenso platt wie beim vorigen Mal: »Wenn Sie das so sehen.«


  Sie war verärgert. Martin reichte ihr seinen Wagenschlüssel.


  »Schlagen Sie den Kofferraum nicht ein.«


  Sie riss ihm den Schlüssel aus der Hand.


  »Was ist in dem Pappkarton?«


  »Familienfotos. Bedienen Sie sich.«


  »Der Hammer in Ihrem Kofferraum, wozu dient der?«


  »Um meine Opfer zu betäuben.«


  Als er ihr sagte, was sie zu hören gehofft hatte, wurde es grotesk.


  »Sie sind ein gerissener Typ, aber ich kriege Sie noch dran«, stieß sie gereizt aus.


  Sie war so in Fahrt, dass sie ohne jede Rücksicht auf Verfahrensregeln die blutbefleckte Wäsche, den Hammer und den Karton in ihren eigenen Kofferraum stopfte. Dann ging sie zur Notaufnahme. Eine der Krankenschwestern, die sie befragte, erinnerte sich sehr gut an Lou Belhomme, die Doktor Cassel ihr anvertraut hatte.


  »Sie hat behauptet, sie wäre die Treppe hinuntergefallen. Aber es war klar, dass ihr Freund sie geschlagen hatte.«


  »War sie übel zugerichtet?«


  »Oh, aber gewaltig.«


  Die Krankenschwester fügte etwas widersprüchlich hinzu, dass Lou gleich am Nachmittag des nächsten Tages wieder gegangen sei. In ihrem Wagen beschloss Kim, auf einen Sprung in der Rue Mozart vorbeizuschauen. Die 4 war ein einzelnstehendes, ein wenig protziges Haus mit einem kleinen Garten.


  »Villa Selbstgefällig«, taufte Kim es halblaut.


  Sie parkte hinter Franks getuntem Golf.


  »Und ein Tuning-Fan. Ich seh schon, der ist ganz mein Typ.«


  Aber als die Haustür aufging, war Schluss mit Angeberei. Der Besitzer machte offenbar Bodybuilding. Sie zückte ihren Ausweis: »Polizei.«


  Der große Kraftprotz schien auch ein großer Angsthase zu sein. Er trat sofort zur Seite, um sie vorbeizulassen.


  »Sind Sie Monsieur Frank Tournier? Ich würde gern mit Ihrer Freundin sprechen, Lou Belhomme.«


  »Ach, ja? Was hat sie gemacht?«


  »Ist sie da?«


  »Nein, eben nicht, ich weiß nicht, wo sie ist. Ihr Telefon reagiert nicht mal mehr.«


  »Wenn Sie sie geschlagen haben, ist es normal, dass sie nicht mehr von Ihnen angerufen werden möchte.«


  »Ich? Ich soll sie geschlagen haben? Wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Sie wurde am Mittwoch, den 19., nachts von Doktor Cassel in die Notaufnahme des Pellegrin-Krankenhauses gebracht.«


  »Und sie hat erzählt, ich hätte sie geschlagen?«


  »Nein«, gab Kommissarin Guéhenneux widerwillig zu. »Aber sie trug Spuren von Schlägen.«


  »Hören Sie, am Mittwoch hatte ich meine Pokerrunde, Sie können meine Freunde fragen, ich habe ein Alibi. Als ich heimkam, war Lou mit ihrem Clio auf und davon. Und seither nichts mehr, kein einziges Lebenszeichen. Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  Er wiederholte, und betonte dabei jedes Wort: »Ich– weiß– nicht– wo– sie– ist. Aber vielleicht gibt es ja einen, der es weiß«, fügte er dann mit geheimnisvoller Miene hinzu. »Eben dieser Doktor Cassel. Sie arbeitet für ihn. Ich wüsste ja gern, wozu er Lou da nach 21Uhr beschäftigt. Wenn man Witwer ist, dann stellt man keine jungen gutgebauten Mädchen angeblich fürs Babysitten ein.«


  Glaubte er, was er sagte? Kim bezweifelte das. Der Typ war ihr zuwider. Ein sicherer weiblicher Instinkt. Aber wenn man eines nahen Tages Lou Belhomme auf einem Fluss treiben oder in Stücke geschnitten in einem Koffer finden würde, dann würde es eher für Cassel eng. Im Augenblick musste Kim erst einmal sichergehen, dass das Blut auf den Laken tatsächlich das von Lou war.


  »Können Sie mir einen Gegenstand überlassen, der Lou gehört, ihre Haarbürste, zum Beispiel?«


  »Für die DNA-Analyse?«, vermutete Frank, der nie eine Folge von CSI– den Tätern auf der Spur im Fernsehen verpasste.


  Da sie ihre Ermittlungen nicht weiter vorantreiben konnte, kehrte Kim nach Hause zurück, streckte sich, ohne auch nur die Turnschuhe ausgezogen zu haben, auf dem Bett aus und hing ihren Gedanken nach. Wer war Martin Cassel? Monsieur Perfekt, Monsieur Durchgeknallt, Monsieur Serienmörder? Sie setzte sich abrupt auf die Bettkante, fischte den Notizblock aus ihrer Jacke, und das Passfoto fiel heraus. Ein schöner Kerl. Genauso wenig ihr Typ wie Frank Tournier. Aber ein schöner Kerl. Vor allem die Augen. Ein Haufen Mädchen würde sich umbringen lassen für diese Augen. Da begann das Handy in ihrer Tasche zu vibrieren.


  »Oh, nein«, stöhnte sie, als sie den Namen auf dem Display las.


  Lionel. Noch ein Ex. Sie knallte das Handy zu. Gab es einen Kerl auf der Welt, der nicht nervte?


  


  Samstag, 30.Mai


  Kim besuchte einmal pro Monat ihre Eltern und fragte sich, ob sie, jetzt wo ihre Mutter Witwe war, häufiger zu Besuch kommen sollte. Während der Krankheit ihres Vaters, der an einem Raucherkrebs gestorben war, hatte sie keine Trauer empfunden, auch nicht bei seiner Beerdigung. Sie fand es schade für ihn, der das Leben, den Wein, hübsche Frauen, Autos und all diesen Schwachsinn liebte. Aber sein Verlust ging ihr nicht nahe. Sie hatte nichts verloren. Anstatt sich wieder einmal über ihre Gefühllosigkeit zu wundern, stellte Kim sich an diesem Samstag die umgekehrte Frage: Hatte ihr Vater, den sie im Lauf der Zeit allmählich nur noch Georges genannt hatte, sie geliebt? Seiner Tochter gegenüber hatte Georges in seinem gesamten Leben nur einen positiven Satz gesagt, da war sie dreizehn und kam in Shorts vom Sport. »Du hast schöne Beine.« Was ihr äußerst missfallen hatte.


  Madame Guéhenneux wiederum, die Mutter von Kim, hatte den Ruf einer wenig feinfühligen Frauenärztin. Sie brüskierte junge Mädchen, wenn sie ihnen Fragen zu ihrem Sexualleben stellte, und behandelte die künftigen Mütter wie Vieh, das bald Junge wirft. Was niemand wusste– und schon gar nicht ihre Tochter– war die Tatsache, dass Madame Guéhenneux zwei Kaiserschnitte, zwei Fehlgeburten, ein totgeborenes Kind, eine operative Entfernung der Gebärmutter, einen Brustkrebs mit Rückfall und Operation hinter sich gebracht hatte, was dazu führte, dass sie alle Schwierigkeiten ihrer Patientinnen als belanglosen Kleinkram ansah.


  »Du hättest Bescheid geben können, dass du kommst«, sagte sie, als Kim vor der Tür stand.


  Kim legte ihren Rucksack ab, fragte sich, ob sie ihre Mutter umarmen sollte und tat es nicht.


  »Wie geht’s?«


  »Seit Georges tot ist? Doch, es geht. Ab sechs auf den Beinen, um elf im Bett.«


  Kim, die in der schmerzhaften Kunst der Selbstbeobachtung debütierte, wurde bewusst, dass ihre Eltern sich nie geliebt hatten und dass das vielleicht ihr einziges Problem war.


  »Warum seid ihr zusammengeblieben, Georges und du?«, fragte sie auf ihre unvermittelte Art.


  »Wie bitte?«


  Madame Guéhenneux hatte sofort die Miene der beleidigten Königinmutter aufgesetzt.


  »Nichts, vergiss es.«


  Tatsächlich war Kim mit einem beruflichen Hintergedanken gekommen.


  »Erinnerst du dich an den Fall Lechemin?«


  »Was meinst du? Welche Lechemins?«


  »Die Lechemins, eure Freunde aus Saintes. Eine ihrer Zwillingstöchter wurde erwürgt.«


  »Du hast ja Gesprächsthemen!«


  »Mit Georges warst du das ja gewohnt.«


  »Ja, eben. Da er nicht mehr da ist, könnten wir von anderen Dingen reden.«


  »Er war es, der die Autopsie durchgeführt hat.«


  »Aber das weiß ich doch!«, rief Madame Guéhenneux plötzlich heftig. »Und er hat gelogen, er hat in seinem Bericht gelogen!«


  »Ein falscher Autopsiebericht? Aber warum?«


  »Rat mal. Bist du nicht Hauptkommissar?«


  »Kommissarin.«


  Ihr Selbstbewusstsein war herausgefordert. Sie musste verstehen, warum und inwiefern ihr Vater als Freund der Lechemins gelogen hatte.


  »Ist sie vergewaltigt worden?«


  »Heiß.«


  »Sie war schwanger!«


  Madame Guéhenneux lachte höhnisch.


  »René wollte nicht, dass seine Frau das erfährt. Erwürgt mag ja noch gehen. Aber Babybauch, das nun wirklich nicht.«


  »Wie lange schon?«


  »Ungefähr sechste Woche.«


  »Glaubst du, sie wusste es?«


  »Vielleicht war sie ja dämlich.«


  »Wusste man, von wem sie schwanger war?«


  »Auf dem Embryo stand keine Herkunftsbezeichnung.«


  »Hatte sie keinen Freund?«


  »Was geht dich das an?«


  »Ich bin Polizist.«


  »Und du willst das Andenken an deinen Vater beschmutzen?«


  Wieder dieser beleidigte Ton.


  »Es ist verjährt, Mama.«


  Die beiden Frauen sahen sich an. Kim hatte sich zu dem Mama gezwungen.


  »Lass die Toten die Toten begraben. Ich mache Tee, magst du einen?«, schloss Madame Guéhenneux.


  


  Kim fuhr nachdenklich nach Hause. War das Kind von Martin Cassel? War das für den Pfarrerssohn nicht ein ernsthafteres Motiv als ein Trennungsbrief, um Eve-Marie verschwinden zu lassen? Zusatzfrage, dachte Kim, warum besuche ich weiterhin meine Mutter?


  Als sie das Auto vor ihrer Wohnung abstellte, vibrierte ihr Handy in der Tasche. Sie seufzte. Noch ein Ex? Das Display zeigte die Nummer des Kommissariats.


  »Brigadier Dupuis. Tut mir leid, Sie an einem freien Tag zu stören. Die Gendarmen haben uns gerade benachrichtigt, sie haben die Leiche einer Frau aus der Charente gezogen.«


  »Ertrunken?«


  »Zuerst erwürgt.«


  


  Sonntag, 31.Mai


  
    09.45Uhr


    Martin griff im Schrank nach dem Sonntagsjackett, das er angezogen hatte, um einen guten Eindruck auf Evangelina zu machen. Bei dieser Erinnerung musste er die Stirn runzeln, während er den Krawattenknoten zusammenzog.


    »Papaaa, ich finde meinen anderen Strumpf nicht!«


    Er ging in Bathsebas Zimmer.


    »Irgendwann findest du deinen anderen Fuß nicht mehr.«


    Sie lachte, aber er war verärgert.


    »Du musst auf deine Sachen aufpassen, ich werde nicht immer da sein.«


    »Doch, doch«, antwortete sie mit nervtötender Gewissheit.


    


    Auf der Straße gingen sie auf dem Weg zur Kirche alle drei nebeneinander, Martin zwischen seinen beiden Töchtern, Bathseba an der Hand. Er lief Schulter an Schulter mit seiner älteren Tochter und ihm fiel auf, wie sehr sie gewachsen war. Irgendwann würde sie ihn vielleicht überholen. Er war selbst nur einen Meter zweiundsiebzig groß, aber sein Vater war sehr groß gewesen, und Ruth ähnelte ihm. Sie ging so dicht neben ihm, dass sich ihre Handrücken berührten.


    In der Kirche betete Ruth, die nicht mehr an Gott glaubte, inbrünstig, man möge Alice Meyzieux wiederfinden.


    »Erkennen wir in der Sammlung des Gebets unsere Sünde«, ertönte die Stimme des Pfarrers, »erkennen wir alles, was uns von Gott, unseren Mitmenschen und uns selbst entfernt.«


    Stille, dann begann die Gemeinde zu singen: »Aus der Tiefe rufe ich, HERR, zu dir. Ich habe nur eine Hoffnung, verlass mich nicht.« Martin Cassel sang mit sehr tiefer Stimme eine etwas abgewandelte Melodie. Normalerweise war es Ruth peinlich, sie mochte nicht, wenn ihr Vater auffiel, nicht mal, wenn er besser sang als alle anderen. »Sieh mein Elend, mein Fehlen, mein Unglück.« Sie erschauderte bis ins Innerste. Es kam ihr vor, als würde sie endlich etwas begreifen. Sie hätte ihren Vater gern bei der Hand genommen, ihn geküsst, wie Bathseba es machte, ihm gesagt: Papa, ich hab dich lieb. Warum nur konnte sie das nicht? Lag es an ihrem Charakter oder an ihren vierzehn Jahren?


    Auf dem Rückweg, kurz vor dem Ziel, sah Ruth zwei Personen vor ihrem Haus und wusste, dass sie wegen ihres Vaters da waren. Eine von ihnen trug Uniform.


    »Oh, ein Soldat!«, rief Bathseba verwundert.


    »Ein Polizist«, korrigierte Martin ruhig.


    Er spürte, wie sich Ruths Hand in seine schob.


    »Monsieur Cassel? Polizei.«


    Es war Kommissarin Guéhenneux, begleitet von Brigadier Dupuis.


    »Haben Sie jemanden, der sich um Ihre Kinder kümmern kann?«


    Martin begriff, dass man ihn mitnehmen wollte. Er musste um jeden Preis vermeiden, dass Bathseba einen Schock bekam. Er wandte sich an Ruth: »Ich muss zur Polizei von Saintes, um Fragen über Alice Meyzieux zu beantworten, eine Frau, die ich kannte und…«


    »Ich weiß, Papa.«


    Was sich hier bald abspielen würde, gefiel der Polizistin überhaupt nicht. Die Kleine wurde immer aufgeregter, fragte, »Wer ist das?«, während sie mit dem Finger auf den Brigadier wies.


    »Monsieur Cassel, haben Sie eine Betreuungsmöglichkeit?«, drängte sie ihn.


    Er unterdrückte seinen Zorn.


    »Lassen Sie mir zwei Minuten, um das zu organisieren?«


    Ruth fürchtete, die Polizisten würden wütend werden.


    »Ich rufe Nanie an, Papa, das geht schon. Wir haben Huhn zum Mittag.«


    Sie hatte Angst, die Polizisten würden dahinter einen Versuch, witzig zu sein, vermuten, aber niemand reagierte. Martin schob Bathseba zu ihrer Schwester.


    »Haben Sie Ihre Papiere bei sich?«, fragte Dupuis.


    Bathseba schmiegte sich an Ruth. Sie würde weder zickig noch wütend werden, aber sie war verängstigt.


    »Ich habe meine Papiere. Bin ich zum Abendessen zurück?«


    »Nein, Monsieur Cassel. Wenn Sie wollen, können wir eine Betreuerin vom Jugendamt für Ihre Kinder rufen.«


    Martin sah Ruth fragend an. Er erriet, dass ihre Lippen Ich komme schon klar formten.


    »Das geht schon«, sagte er, ohne Ruth aus den Augen zu lassen. »Meine Tochter ruft die Tagesmutter an. Sie ist in zehn Minuten da.«


    »Dann gehen wir«, sagte Kim ungerührt. »Der Wagen steht gegenüber.«


    Cassel überquerte die Straße zwischen Kommissarin Guéhenneux und Brigadier Dupuis, dann stieg er in das Polizeiauto, dessen Blaulicht blinkte. Es sah aus wie eine Verhaftung. Hinter dem Fenster ihrer Hausmeisterloge ließ Madame Dupond sich keine Sekunde dieses Spektakels entgehen.


    »Wo geht Papa hin?«


    »Hat er doch gesagt: zur Polizei. Er wird den Polizisten helfen, die Dame wiederzufinden.«


    »Welche Dame?«


    Ruth begegnete dem Blick von Madame Dupond hinter ihrem Fenster.


    »Komm, wir gehen hoch. Hast du keinen Hunger?«


    »Doch! Aber du sagst mir, was das für eine Dame ist, ja?«


    Während Ruth mit ihr den Tisch deckte, erklärte sie ihrer Schwester, dass Papa Alice kannte, weil er mit ihr zur Schule gegangen war. Seit einigen Tagen war Alice verschwunden.


    »Vielleicht hat sie sich versteckt?«, schlug Bathseba vor.


    »Vielleicht.«


    »Oder böse Menschen haben sie entführt und verlangen ein Lösegeld?«


    »Vielleicht.«


    Ruth hätte es gern geglaubt.


    »Willst du Mayo zum Huhn?«


    »Klar!«


    Die Kleine hatte ihre gute Laune wiedergefunden.


    »Rufst du Nanie an? Eigentlich will ich sie nicht mehr. Sie schimpft mit mir, weil ich zu schnell renne und zu viel Krach mache!«


    »Iss.«


    An wen konnte sie sich wenden? Wen um Hilfe bitten?


    Aus der Tiefe rufe ich, HERR, zu dir.


    »Betest du?«


    Ruth hatte die Augen geschlossen und ihr Gesicht hinter den Händen versteckt.


    »Ich habe Kopfschmerzen.«


    Sie lächelte, sie hatte die Antwort gefunden.


    »Wir gehen zu unserem Großvater.«


    »Haben wir einen Großvater?«


    »Ja, er heißt René, Opa René. Er ist der Papa von Mama.«


    »Marjorie hat auch einen Opa. Und eine Oma. Haben wir auch eine Oma?«


    »Nein. Und hör jetzt auf mit deinen Fragen. Mach einfach, was ich dir sage, klar?«


    »Klar.«


    


    Nach dem Mittagessen packte Ruth ein paar Sachen in zwei Rucksäcke, einen großen und einen kleinen. Sie steckte die letzte Mail von Alice ein. Sie hatte zweiunddreißig Euro gespart, die sie auch mitnahm.


    »Ich habe einen Fünf-Euro-Schein!«, rief Bathseba ganz stolz.


    »Gib her. Wir nehmen den Zug nach Saintes.«


    Bathseba begann zu tanzen, wie ihr es Amélie Michalon im Tanzkurs beigebracht hatte.


    »O ja, o ja, o ja, wir fahren jetzt zum Opa!«, sang sie dazu.

  


  13.30Uhr


  Das Auto fuhr über den Cours National, den an diesem sonnigen Sonntag nur wenige Touristen entlangschlenderten, und parkte vor dem Revier auf einem für die Polizei reservierten Parkplatz. Sie hatten die Strecke von Bordeaux nach Saintes in Rekordzeit zurückgelegt, wobei Kommissarin Guéhenneux das Blaulicht gebraucht und missbraucht hatte. Martin hatte nur eins erfahren: Er war in Polizeigewahrsam.


  »Hier lang, in mein Büro, in mein Büro«, sagte Kim, sobald sie den Wartesaal des Polizeireviers betreten hatten.


  Sie packte Cassel über dem Ellbogen und schob ihn vor sich her. Martin war noch nie zur Polizei vorgeladen worden. Vor zwanzig Jahren war ein Kommissar zu ihm nach Hause gekommen und hatte ihm im Beisein seines Vaters, Pfarrer Cassel, einige Fragen gestellt. Das war alles gewesen. Deshalb sah er sich jetzt neugierig um. Aber das Büro der Kommissarin war nicht sonderlich spannend. An den Wänden hingen eine Frankreichkarte und Fotos verschwundener Kinder, und es gab ein paar Metallschränke, zwei Stühle und einen Tisch, auf den Kim ihr Notebook gestellt hatte, braune Umschläge und ein Holztablett.


  »Setzen Sie sich«, sagte sie und schaltete den Computer ein. »Ihre Papiere.«


  Sie streckte die Hand aus, und Martin, ziemlich erstaunt über die groben Umgangsformen, reichte ihr seinen Ausweis. Während Kim schrieb, las sie vor:


  »Name: Cassel. Vornamen: Martin, Paul, Pierre. Geburtsdatum: 5.Juni 1971. Witwer?«


  »Ja.«


  »Beruf?«


  »Facharzt für Anästhesie.«


  Kim diktierte sich selbst:


  »Grund der Vorladung: wegen einer laufenden Ermittlung.«


  Sie hörte auf zu tippen und betete einen Text herunter:


  »Monsieur Cassel, ich informiere Sie, dass Sie für vierundzwanzig Stunden in Polizeigewahrsam genommen wurden, die Frist kann einmal verlängert werden. Sie wurden verhaftet heute um zwölf Uhr…«


  »11.45Uhr«, korrigierte Martin.


  »11.45Uhr«, gestand ihm Kim zu. »Das Gesetz erlaubt uns, Sie bis morgen zur selben Zeit festzuhalten. Wir haben die Möglichkeit, nach vorheriger Zustimmung des Staatsanwalts um weitere vierundzwanzig Stunden zu verlängern. Können Sie mir folgen?«


  »Aber ich habe immer alle Ihre Fragen beantwortet, ich verstehe nicht, weshalb…«


  »Ich bin noch nicht fertig, Monsieur Cassel. Sie haben das Recht zu schweigen, Sie können verlangen, von einem Arzt untersucht zu werden.«


  Martin deutete mit einer Handbewegung auf sich selbst.


  »Von Beginn Ihres Gewahrsams an haben Sie das Recht, mit einem Anwalt zu sprechen, Sie haben Anrecht auf ein Telefonat, um eine Person zu informieren, mit der Sie regelmäßig zusammenwohnen, einen Verwandten ersten Grades, einen Ihrer Brüder oder…«


  »Meine Kinder?«


  »Ihre Kinder, ja. Wollen Sie sie jetzt anrufen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie zuvor eine Erklärung abzugeben?«


  »Wovor?«


  »Ähh…«


  Kim hatte die Standardsätze aneinandergereiht, ohne nachzudenken.


  »Bevor wir mit der Vernehmung beginnen.«


  Martin, der nicht gefrühstückt hatte, beschloss, das dringendste Problem anzugehen.


  »Ich erkläre, dass ich Hunger habe.«


  »Ich auch.«


  Es war durchaus üblich, zu den Essenszeiten Sandwichs bringen zu lassen, aber Kommissarin Guéhenneux wollte Martins Wunsch nicht allzu schnell nachkommen. Etwas Unbehagen löst die Zungen.


  »Ich bitte Sie, das Protokoll Ihrer In-Gewahrsam-Nahme zu unterzeichnen… Da. Leeren Sie Ihre Taschen.«


  Martin zog eine Braue hoch, gehorchte aber und legte seine Brieftasche, dann sein Telefon und die Schlüssel auf das dafür vorgesehene Tablett. Kim notierte jeden Gegenstand in ihrem Computer. Martin steckte die Hand in die linke Jacketttasche und berührte etwas, das sich wie ein Stofftaschentuch anfühlte oder… Er zog die Hand hervor, ohne etwas herausgeholt zu haben.


  »Alle Taschen«, erklärte die Polizistin, die ihn beobachtet hatte.


  Martin legte die Bugs-Bunny-Krawatte auf den Tisch. Kim schluckte mühsam.


  »Haben Sie immer eine Krawatte zum Wechseln in der Tasche?«


  »Nein.«


  Sie wartete ein paar Sekunden, hoffte auf eine Erklärung, die ausblieb.


  »Ich bitte Sie, die Krawatte, die Sie tragen, Ihren Gürtel und Ihre Schnürsenkel abzulegen.«


  Martin stand auf, um an seinem Gürtel zu ziehen.


  »Ich habe keine Schnürsenkel, soll ich sie trotzdem ablegen?«


  Martin hatte einen Hang zum Absurden, den nur wenige Menschen teilten.


  »Ihre Uhr«, verlangte Kim.


  Da klopfte es an der Tür, und ohne auf eine Erlaubnis zu warten, kam Dupuis mit einem weiteren Stuhl herein.


  »Fangen wir an?«, fragte er und setzte sich rittlings darauf.


  Kim nahm einen Umschlag, zog mehrere Fotos heraus und breitete sie so auf dem Schreibtisch aus, dass Martin sie sehen konnte. Es waren Aufnahmen von Alice Meyzieux, die man im Leichenschauhaus von Saintes gemacht hatte. Obwohl die Verwesung bereits eingesetzt hatte, war Alice eindeutig zu erkennen. Martin, der im OP-Saal viele Stunden vor geöffneten Leibern verbrachte, konnte einiges verkraften. Trotzdem erbleichte er, als er begriff, was diese Fotos bedeuteten: Man suchte nicht mehr Alice, sondern ihren Mörder.


  »Erkennen Sie diese Person?«


  Er nickte.


  »Alice Meyzieux«, fuhr Kim fort. »Verschwunden am Donnerstag, 21.Mai, aufgefunden gestern in der Charente. Sie wurde erwürgt und in den Fluss geworfen. Der Zustand ihres Körpers und ihrer Kleidung lässt vermuten, dass sie zwischen acht und zehn Tagen im Wasser gelegen hat. Keine Spuren von Gewaltanwendung außer einem runden horizontalen Strangulationsabdruck, verursacht durch eine Art Tuch oder, wahrscheinlicher noch, eine…«


  Mit dem Kinn wies Kim auf Bugs Bunny.


  »…Krawatte. Die letzte Person, die Alice Meyzieux nach jetzigem Kenntnisstand lebend gesehen hat, ist Monsieur Guy Dampierre. Er kam am Mittwoch, dem 20., aus Niort und hat sie in ein Restaurant ausgeführt. Dieses Wiedersehen haben übrigens Sie gefördert.«


  »Ich?«


  »Ja. Ich zitiere Monsieur Dampierre: Ich habe den Kontakt zu Alice dank Martin Cassel wieder aufgenommen, der ein Foto unserer Abschlussklasse auf der Website aus-den-augen-verloren gepostet hat.«


  In Martins aufgerissenen Augen lag völlige Verständnislosigkeit.


  Er wird noch ein großer Schauspieler, dachte Kim bedauernd.


  »Ich wusste nicht mal, dass es diese Website gibt.«


  »Das Foto ist tatsächlich auf der Seite«, bestätigte Dupuis, »außerdem haben Sie darum gebeten, dass alle, die sich wiedererkennen, Ihnen eine Mail schicken sollen. Dampierre hat Ihnen geschrieben, und Sie haben ihm geantwortet.«


  »Nein.«


  »Ist das Ihre einzige Taktik? Offenkundige Tatsachen zu leugnen?«, rief Kim ungeduldig.


  Sie wünschte sich, er würde sich verteidigen, Argumente vorbringen.


  »Hast du am Donnerstag nicht mit Alice zu Mittag gegessen?«


  Das Duzen des Brigadiers ließ Martin zusammenzucken.


  »Nein.«


  »Wie erklärst du dir dann diese SMS?«


  Dupuis hatte aus einem anderen Umschlag das Mobiltelefon von Suzanne Parmentier geholt und hielt es ihm unter die Nase: abendessenguy gestern geht gleich zu Martin dasleben ist schön alice.


  »Abgeschickt von Alices Mobiltelefon am Donnerstag um 10.20Uhr.«


  »Ich wollte Alice treffen, aber sie hat mir nicht geantwortet. Ich habe bei ihr geklingelt, sie hat nicht aufgemacht.«


  Obwohl er versuchte, seine Gefühle zu beherrschen, war die Spannung in seiner Stimme hörbar.


  Den haben wir bald weichgekocht, dachte Kim. Das Telefon klingelte und unterbrach die Vernehmung für einen Moment.


  »Der Gerichtsmediziner hat gerade einen ausführlicheren Bericht geschickt«, sagte Kim, als sie auflegte.


  Dupuis stand auf, um ihn zu holen. Martin hoffte auf eine kleine Verschnaufpause, damit er seine Gedanken ordnen konnte, aber Kommissarin Guéhenneux sah das anders und schlug eine neue Richtung ein.


  »Das Blut auf den Laken stammt von Lou Belhomme, das Labor hat es bestätigt.«


  Martin vermutete, dass die DNA-Tests noch nicht so schnell durchgeführt sein konnten, aber er zuckte nicht mit der Wimper.


  »Wissen Sie, wo sich Lou derzeit befindet?«


  »Nein«, sagte Martin in einem Ton, als erwartete er, man werde es ihm gleich sagen.


  »Sie ist nicht nach Hause gekommen, und ihr Freund, Monsieur Tournier, hat nichts von ihr gehört.«


  »Nicht sehr überraschend.«


  »Warum nicht?«


  »Weil… Na ja, das haben Sie doch sicher erraten!«


  Aber Kim weigerte sich, die Dinge an Martins Stelle auszusprechen.


  »Sie wurde von ihrem Freund geschlagen, ihre Verletzungen im Gesicht stammten bestimmt nicht von einem Treppensturz.«


  Martin schien sich darüber zu ärgern, dass er etwas preisgegeben hatte, was das Privatleben des jungen Mädchens betraf.


  »Okay, angenommen das stimmt«, sagte Kim. »Warum ist sie dann aber nicht mehr zur Arbeit zu Ihnen gekommen? Wenn sie dazu nicht in der Lage war, hätte sie Ihnen wenigstens Bescheid sagen können.«


  Martin wurde immer ärgerlicher und musste zugeben, dass er sie mit einer Nachricht auf ihrer Mailbox entlassen hatte.


  »Nicht sehr barmherzig«, spottete Kim.


  Cassel senkte die Lider und verschloss sein Gesicht in einer feindseligen Miene. Jetzt sah er aus wie der junge Martin, der seine Philosophielehrerin irritiert hatte. In diesem Moment kam Dupuis mit ein paar Blättern Papier in der Hand zurück.


  »Vielleicht sollten wir uns zwei Minuten nehmen, das zu lesen.«


  Aber die Kommissarin wollte nicht von ihrem Verdächtigen ablassen, der sich in vollständiges Schweigen zurückzuziehen drohte.


  »Warum geben Sie nicht zu, dass Sie mit Alice zu Mittag gegessen haben? Das heißt ja nicht, dass Sie sie getötet haben… Und Sie würden wenigstens die Wahrheit sagen.«


  Sie hatte den Ton einer wohlmeinenden Freundin angeschlagen. Es war schon öfter vorgekommen, dass sie sich so die Rollen teilten, um einen Dealer zu einem Geständnis zu bringen. Dupuis behandelte den Beschuldigten ziemlich brutal, und sie tat, als wollte sie ihm helfen. Am Ende spuckte er dann aus, wie Dupuis es nannte.


  »Würden Sie aufhören, mich in alle Richtungen zu stoßen?«, entgegnete Martin schroff.


  »Hör mal, red gefälligst nicht in diesem Ton mit mir!«


  »Ich habe Ihnen nicht erlaubt, mich zu duzen, Brigadier.«


  »Halt’s Maul!«


  Empört sprang Martin auf.


  »Hinsetzen! Sitzen bleiben!«, brüllten Kim und Dupuis gleichzeitig.


  Dupuis machte sogar Anstalten, nach der Waffe zu greifen. Martin gehorchte.


  Den haben wir bald weichgekocht, dachte Kim wieder.


  »Vielleicht sagst du uns mal, warum du eine Krawatte in der Jackentasche und einen Hammer im Kofferraum hast?«, fragte Dupuis.


  »Sie nicht?«, antwortete Martin mit höflicher Verwunderung.


  Als Kim das Gesicht ihres Untergebenen sah, unterdrückte sie ein Lachen. Vielleicht wäre eher Dupuis bald weichgekocht.


  15.10Uhr


  Als es an der Tür des Einfamilienhauses klingelte, schaute René, der keine Lust auf Gesellschaft hatte, zerstreut aus dem Wohnzimmerfenster, wer ihn da störte. Zwei Mädchen. Wieder irgendein Ball, der in seinem Garten gelandet war. Er hätte beinah nicht aufgemacht, aber sie klingelten Sturm.


  »Was sind denn das für Manieren«, schimpfte er, während er den Riegel zurückschob. »Was gibt’s?«


  »Wir sind’s.«


  Bathseba sah zu ihm auf, und er fasste sich mit der Hand ans Herz.


  »Wir sind ganz weit gelaufen. Wir haben dein Haus nicht gefunden.«


  »Wir sind deine Enkeltöchter«, stellte Ruth sie nüchtern vor.


  


  Er trat beiseite und ließ sie herein.


  »Stellt eure Rucksäcke hin, setzt euch, ich hole euch was zu trinken.«


  »Und auch zu essen. Wir haben Hunger«, sagte Bathseba.


  Ihre Schwester zog sie an der Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Was denn? Stimmt doch!«


  »Natürlich, sie… sie hat recht«, stammelte René. »Ich habe Joghurt und Kirschen. Und Kuchen. Setzt euch, setzt euch.«


  Seine Stimme, seine Hände, sein Herz zitterten. Er hätte am liebsten geweint, machte sich hektisch zu schaffen, rannte in die Küche, kam mit einem Glas zurück, ging ein zweites holen, stieß sich an einem Schrank, fluchte, wischte sich die Augen mit einem Geschirrtuch. Schließlich beruhigte er sich, und er setzte sich auf die Sofakante und sah ihnen beim Trinken und Essen zu.


  »Seid ihr ganz allein gekommen?«


  »Ja, das war schön, im Zug«, antwortete Bathseba. »Da war eine Frau, die war nett, die hat mir ein Pfefferminzbonbon gegeben. Aber ich habe es ausgespuckt, weil es zu scharf war.«


  »Sei still«, zischte ihre Schwester sie an.


  »Ich rede zu viel«, erklärte die Kleine René und setzte eine schuldbewusste Miene auf.


  Sie hatte schon begriffen, dass das ein echter Opa war, noch kindischer als ihr Vater, und dass er alles, was sie sagte, mit Ach ja? Na so was! kommentierte. Aber ihr Geplapper versiegte bald und sie schlief mit dem Kopf auf einem Kissen und den Füßen auf ihrer großen Schwester ein.


  »Jetzt erklär mir alles«, verlangte René.


  »Papa wurde von der Polizei mitgenommen. Kommissarin Guéhenneux will ihn wegen dieser Frau verhören, die verschwunden ist…«


  »Alice Meyzieux? Sie ist tot, Ruth. Sie wurde umgebracht.«


  René hatte seine Stimme gedämpft, um Bathsebas Schlaf nicht zu stören. Aber er war sehr betrübt, als er die Fassungslosigkeit und das Entsetzen in Ruths Gesicht sah.


  »Papa war es nicht«, sagte sie. »Er hat nichts getan. Er könnte das niemals tun. Ich weiß, was du denkst. Aber du täuschst dich.«


  Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren wünschte sich René tatsächlich, er würde sich täuschen, wünschte, er hätte sich immer über Martin Cassel getäuscht.


  15.20Uhr


  »Kann ich meine Kinder anrufen?«


  Kim schob Cassel das Telefon hin. Seit einer Weile ging es in der Vernehmung um Ereignisse, die zwanzig Jahre zurücklagen. Sobald der Name Eve-Marie ausgesprochen worden war, hatte Martin beunruhigt, erregt gewirkt. Kim suchte das richtige Wort. Dünnhäutig, sagte sie sich, und der Ausdruck verwirrte sie.


  »Es nimmt niemand ab.«


  »Sie sind spazieren«, vermutete Kim.


  Martin schüttelte den Kopf. Seine Tochter, der Internetjunkie, hätte den Sonntag normalerweise an ihrem Computer verbringen müssen wie eine Muschel an ihrem Felsen. Er wusste ihre Mobilnummer nicht auswendig, aber er kannte die von Nanie.


  »Ich werde die Tagesmutter anrufen.«


  »Stopp! Die gehört nicht zu deiner Familie und ist nicht dein Arbeitgeber«, ging Dupuis dazwischen und erhob sich von seinem Stuhl, um das Telefon wieder zu nehmen.


  »Aber ich muss wissen, wo meine Töchter sind«, protestierte Martin.


  »Wenn du uns sagst, wo du mit Alice gegessen hast, kannst du telefonieren«, sagte Dupuis.


  Martin suchte Kims Blick, er hoffte naiv, sie würde für ihn Partei ergreifen.


  Er hat Angst um seine Kinder, dachte sie, da kann man gut den Hebel ansetzen.


  Der Brigadier riss ihm das Telefon so brutal aus den Händen, als würde er ihn entwaffnen. Kim wurde wieder einmal bewusst, dass Dupuis es nur schlecht ertrug, eine Frau zur Vorgesetzten zu haben, und dass er ihr oft beweisen wollte, dass seine harten Methoden die wirksameren waren. Wenn er den Verdächtigen in ihrem Beisein hätte schlagen dürfen, hätte er es getan. Plötzlich fühlte sich Kim ebenfalls dünnhäutig.


  16.00Uhr


  Auf Facebook befreundet zu sein, heißt nicht, es im Leben zu sein.


  »Wenn du denkst, dass Papa schuldig ist, gehen wir lieber nach Hause«, sagte Ruth zu ihrem Großvater.


  René betrachtete die beiden Kleinen auf seinem Sofa, zwei Schiffbrüchige, von denen eine die andere im Schlaf fast zerdrückte. Aber in der Art, wie Ruth jedes einzelne Wort betonte, lag eine blinde Kraft. Sie würde ihren Vater niemals im Stich lassen. Je mehr ihn die Fakten belasteten, desto mehr würde sie ihn verteidigen. Und wenn René seine Enkeltöchter nicht für immer verlieren wollte, musste er sich auf ihre Seite stellen und Martin Cassel retten, ob er ihn nun für schuldig hielt oder für unschuldig.


  »Weißt du, ich kenne deinen Vater nicht sehr gut. In meiner Erinnerung ist er ein Junge, der so verschlossen war wie eine Auster.«


  Sofort bedauerte er seine Worte. Ruth würde sie womöglich falsch verstehen.


  »Ehrlich gesagt gefiel es mir nicht, dass er sich an Eve-Marie ranmachte. Verstehst du, sie war mein kleines Mädchen… mein Liebling… Ich war eifersüchtig. Wie viele Väter.«


  Er hatte diese Erklärungen eigentlich nur gegeben, um Ruth eine Freude zu machen; jetzt stellte er fest, dass er die Wahrheit sagte, und das verwirrte ihn. Aber er wurde für sein Bemühen um Aufrichtigkeit mit Ruths Lächeln belohnt.


  »Du hast eine Zahnlücke. Wie sie.«


  Ruth nickte, das war ihr einziges mütterliches Erbe. Sie hob vorsichtig die Beine ihrer kleinen Schwester hoch, um die Mail aus der Tasche zu ziehen, mit der Alice ihren Vater in die Brasserie Chez Bébert bestellt hatte. Sie reichte sie ihrem Großvater, der sie las und dann verlegen schwieg. Das war ein zusätzlicher Beweis für Cassels Schuld.


  »Woher hast du diese Mail?«, fragte er schließlich.


  »Aus meinem Computer. Papa hat sie nicht bekommen. Alice hat an eine Mailadresse geschrieben, die ich mir mit meiner Freundin ausgedacht habe.«


  »Dann hatte Suzanne also recht!«, rief René. »Du hast uns eine Falle gestellt!«


  Er lachte eilig, um zu zeigen, dass er nicht böse auf sie war. Dann sprach er von der SMS, die Suzanne erhalten hatte, achtete jedoch darauf, Martin nicht direkt zu beschuldigen. Ruth zog verächtlich eine Schulter hoch.


  »Jeder kann eine SMS schicken.«


  René verzichtete darauf, sich zum Anwalt einer schlechten Sache zu machen, indem er sie darauf hinwies, dass die SMS von Alices Mobiltelefon abgeschickt worden war. Aber Ruth spürte deutlich, dass ihr Großvater nicht der Partner war, den sie brauchte. Ihr fehlte Deborah mit ihrer Ungeniertheit und ihrem Spaß an Action. Was hätte die an ihrer Stelle getan? Tadam, eine Idee!


  »Weißt du, wo die Brasserie Chez Bébert ist?«, fragte sie.


  »Natürlich. Die gibt es schon seit meiner Jugend.«


  »Hast du ein Foto von Alice, vielleicht das aus der Zeitung?«


  René sah Ruth mit wachsender Verwunderung an. Wollte sie anstelle der Polizei die Ermittlungen führen?


  »Ich habe etwas besseres«, sagte er. »Ich habe einen der Zettel, die wir überall ausgehängt haben. Willst du wissen, ob Alice am Donnerstag in der Brasserie gegessen hat? Sie hat kein sehr auffälliges Gesicht…«


  »Mein Vater schon.«


  Wieder hob sie die Beine ihrer Schwester hoch und zog ihr kleines Telefon aus der hinteren Hosentasche. Sie tippte kurz darauf herum, ehe sie das Foto fand, das sie von Martin mit der schlafenden Bathseba auf dem Arm gemacht hatte. Es war eine Großaufnahme und es war ein gutes Handy. Sie reichte ihrem Großvater das Bild. Er fühlte sich unbehaglich, als er dem Blick des aus dem Schlaf gerissenen Mannes begegnete, der ihn fragend anzusehen schien.


  Eine Stunde später saßen sie alle drei in der Brasserie Chez Bébert, Bathseba etwas quengelig vor einer Fanta, und Ruth, die zerstreut ihre Cola trank, hielt Maulaffen feil, während ihr Großvater versuchte, die Aufmerksamkeit einer Kellnerin auf sich zu ziehen.


  »Mademoiselle! Entschuldigen Sie, Mademoiselle!«


  Sichtbar widerwillig kam die junge Frau schließlich zu ihnen.


  »Fehlt Ihnen was?«, fragte sie in einem Tonfall, den sie nicht auf der Hotelfachschule erlernt hatte.


  René hätte ihr gern ordentlich den Kopf gewaschen, aber seine Enkeltochter erwartete etwas anderes von ihm.


  »Könnten Sie mir sagen, ob diese Frau schon einmal in Ihrem Restaurant war?«


  »Ist das die, die verschwunden ist?«


  Die Kellnerin nahm den Zettel in die Hand und schüttelte den Kopf.


  »Sie soll am Donnerstag, den 21., hier gewesen sein, an Himmelfahrt«, erklärte ihr René.


  »Haben Sie ’ne Ahnung, wie voll an dem Tag die Bude war? Eine Taufe, Veteranentreffen und alles…«


  Ruth streckte ihr das Telefon hin.


  »Und ihn, haben Sie den gesehen?«


  Das Gesicht der Kellnerin begann zu strahlen. Sie erkannte ihn. Ruths Herz begann schmerzhaft zu rasen.


  »Ist das der, der in der zweiten Serie von Doktor House mitspielt?«


  Bathseba kicherte in ihre Fanta.


  »Das ist kein Schauspieler«, erklärte René gereizt.


  »Nein, stimmt nicht, er spielt in Nip/Tuck«, korrigierte sich die Kellnerin.


  »Ich sage doch, er ist kein Schauspieler!«


  »Sind Sie sicher?«


  »Sicher.«


  »Auf jeden Fall hat er noch nie hier gegessen.– Daran würde ich mich erinnern«, fügte sie mit einem albernen Lachen hinzu. »Wir haben nicht oft Schauspieler!«


  17.15Uhr


  Seit zwei Stunden bearbeiteten Kim und der Brigadier Martin nun schon wegen des Falls Lechemin. Für die beiden Polizisten war der Mörder von Eve-Marie nicht Belhomme. Es war jemand, der sich mit den Gewohnheiten der jungen Frau auskannte und sie in einem Wäldchen am Ufer der Charente erwartet hatte, an der Stelle, der eine Brücke aus geteerten Brettern ihren Namen gegeben hatte: Die Schwarze Planke. Eve-Marie machte dort immer eine Pause, nachdem sie zwölf Kilometer gefahren war, schöpfte Atem und betrachtete dabei das fließende Wasser. Dort hatte man ihr Fahrrad im Dickicht gefunden, ganz sicher war sie dort erwürgt und in den Fluss geworfen worden. Sie hatte sich nicht gewehrt, entweder kannte sie den Angreifer und hatte ihm nicht misstraut, oder sie war von hinten angegriffen worden, und der Mörder hatte ihr die Krawatte über den Kopf gestreift, ehe er sie zugezogen hatte. Für die Kommissarin und für den Brigadier war dieser Angreifer, der das Mädchen gut kannte, Martin Cassel. Martin hatte sie mit abwesender Miene über ihn herfallen lassen, ohne zu protestieren.


  Er spielt auf Zeit, dachte Kim. Er musste nur die Stunden im Polizeigewahrsam durchhalten, ohne etwas zu gestehen. Wie konnte man bloß zu ihm durchdringen, wo ihn treffen, um endlich eine Reaktion zu bekommen? Plötzlich fällte Kim eine Entscheidung– Pech für das Andenken an Georges.


  »Es gibt eine Information, die im Autopsiebericht damals nicht erwähnt wurde, von der Sie aber sicher erfahren haben.«


  Martin sah langsam auf. Irgendetwas lauerte in der Tiefe seiner Augen. Er wartete, was nun kommen würde.


  »Eve-Marie war schwanger.«


  Trotz seiner geschlossenen Lippen entschlüpfte ihm ein Klagelaut.


  »Von Ihnen schwanger. Sie hatte es Ihnen gesagt, stimmt’s? War das der Grund für Ihre Trennung?«


  Jetzt zitterten seine Lippen, lösten sich aber nicht voneinander. Es war eine Mauer. Eine Mauer.


  »Ich schlag ihm die Fresse ein«, knirschte Dupuis zwischen den Zähnen. »Red gefälligst, wenn man dich was fragt!«, brüllte er dann.


  Kim machte eine Handbewegung zu ihrem Untergebenen, um ihn zu beruhigen.


  »Während du uns hier verarschst, hatte ich Zeit, den Autopsiebericht von Alice Meyzieux zu lesen«, fuhr Dupuis fort.


  Er griff nach den Blättern, die er tatsächlich mehrmals durchgesehen hatte.


  »Nach Angaben des Gerichtsmediziners enthielt der Magen des Opfers nur sehr wenige Nahrungsreste, aber es gab Spuren eines Brechmittels auf Brechwurzbasis. Ein Mittel, das man sich als Arzt mühelos beschaffen kann.«


  Er wandte sich an Kim.


  »Können Sie sich die Situation vorstellen? Die beiden essen zusammen, er schüttet ihr sein Teufelszeug ins Essen, es wirkt nicht sofort. Sie setzen sich ins Auto, ihr ist schlecht, und sie bittet ihn anzuhalten. Und da, an irgendeiner verlassenen Ecke, am Ufer der Charente, kommt er von hinten mit der Krawatte, während sie sich zusammengekrümmt die Seele aus dem Leib kotzt. Und knacks.«


  Er machte eine vielsagende Handbewegung. Verschiedene Regungen waren über Martins Gesicht gehuscht, während Dupuis die Etappen des Mordes schilderte, aber sie waren so flüchtig, dass Kim sie nicht einschätzen konnte.


  »Und was ist vor vier Jahren mit deiner Frau passiert?«, schnauzte Dupuis ihn an. »Sie hat im Restaurant gekotzt und ist gestorben, als sie in der Notaufnahme ankam. War das der Riss eines Aneurysmas oder eine Vergiftung?«


  Dupuis war aufgesprungen, er packte Cassel am Arm und schüttelte ihn.


  »Gestehst du endlich, du Arschloch? Wie viele hast du noch so umgebracht?«


  18.00Uhr


  Suzanne war endlich wieder zu Hause, nachdem sie Monsieur und Madame Meyzieux in ihr Haus in Jonzac gefahren hatte. Am Vortag hatte sie die beiden zur Identifizierung der Leiche ins Leichenschauhaus begleitet. Das Bild der toten Alice ließ sie nicht mehr los. Für die Verabredung mit ihrem Mörder hatte sie ihre neue Jacke und die neue Bluse angezogen, sie hatte sich schön gemacht, mit diesem etwas dümmlichen Eifer, den sie bei allem an den Tag legte.


  Ich hoffe, das Monster, das das getan hat, verbringt sein restliches Leben im Gefängnis, sagte sich Suzanne und wischte sich über die Augenwinkel. Leider war dieses Monster einer ihrer früheren Schüler. Was würde aus den Kleinen, aus Ruth und Bathseba werden, wenn ihr Vater verhaftet wurde?


  Würde René sie bei sich aufnehmen?, fragte sich Suzanne, ohne zu wissen, dass er das bereits getan hatte. Ihre kleine Wanduhr aus der Franche-Comté schlug sechs, und trotz ihrer Müdigkeit hatte Suzanne Lust, auf einen Sprung bei ihrem alten Nachbarn vorbeizugehen. Sie griff wieder nach Tasche und Schlüsseln, öffnete die Tür und stand direkt vor einem großen kräftigen Kerl mit einer Sporttasche über der Schulter, der gerade klingeln wollte. Sie stieß einen kurzen Überraschungsschrei aus.


  »Oh, habe ich Sie erschreckt?… Madame Parmentier, ja?«


  »Ja.«


  Sie sah den Mann an, der nicht zu wissen schien, ob er lächeln sollte.


  »Guy?«, fragte sie unsicher. »Guy Dampierre!«


  Er hatte sich seit dem Abschlussjahr nicht sehr verändert, etwas zugenommen vielleicht, wie viele Sportler, die wegen der Arbeit kaum noch Sport treiben. Sie drückten sich herzlich die Hand.


  »Ich wäre gern unter anderen… anderen Umständen gekommen«, stammelte Guy. »Aber ich freue mich trotzdem.«


  »Sie wissen das mit Alice schon?«


  »Am frühen Nachmittag haben sie im Radio darüber gesprochen, die Identität aber noch nicht bestätigt. Also…« Seine Stimme zitterte. »Ist sie es wirklich?«


  Suzanne nickte und Tränen traten ihr in die Augen.


  »Das ist schrecklich, Guy, das ist so schrecklich. Das arme Mädchen… Sie hatten sie am Mittwoch noch gesehen, oder?«


  »Ja. Ich habe ihr meinen Beitrag für den Verein gebracht, danach sind wir ins Restaurant gegangen, um über die vergangenen Jahre zu plaudern.«


  Während er sprach, war Guy hereingekommen und sah sich mit unbewusster Neugier im Refugium seiner einstigen Philosophielehrerin um.


  »Aber Sie wollten gerade ausgehen«, bemerkte er plötzlich. »Ich will Sie nicht aufhalten.«


  Beide übertrafen sich an Höflichkeit, »Sie halten mich nicht auf«, »Wirklich nicht?« Guy hatte all die Jahre den Charme eines Jungen aus guter Familie bewahrt, selbstsicher, aber zuvorkommend.


  »Alice war früher in Sie verliebt«, erinnerte sich Suzanne.


  »Ein bisschen… Wussten die Lehrer über unsere Liebesgeschichten Bescheid?«


  »Aber das ist doch eins ihrer liebsten Gesprächsthemen: Der kleine Soundso hat die kleine Soundso sitzen lassen, jetzt kann sie endlich wieder richtig mitarbeiten…«


  Sie lachte, dann schüttelte sie den Kopf, tadelte sich, weil sie einen Augenblick das Drama vergessen hatte, das sie durchlebten.


  »Alice wollte am nächsten Tag Martin Cassel treffen, hatte sie Ihnen davon erzählt?«


  »Sie freute sich wie verrückt. In ihn war sie auch ein bisschen verliebt gewesen.«


  Guy konnte als Belastungszeuge auftreten. War ihm das bewusst?


  »Aber ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt, weshalb ich hier bin. Kommissarin Guéhenneux hat mich für morgen früh um neun ins Polizeirevier bestellt. Ich werde im Hotel übernachten.«


  Dann klingelte das Telefon, und Suzanne hatte René Lechemin in der Leitung, der ihr in einem Atemzug mitteilte, dass sein Schwiegersohn in Polizeigewahrsam war und seine Enkeltöchter in seinem Wohnzimmer saßen.


  »Ich komme«, sagte sie.


  Sie wandte sich an Guy.


  »Der arme René… Ich muss zu ihm. Er ist völlig überfordert.«


  »Steht es schlecht für Martin?«, fragte Guy, der einzelne Gesprächsfetzen mitbekommen hatte.


  »Das Furchtbarste ist, dass er zwei Kinder hat«, antwortete Suzanne ausweichend.


  »Und wenn ich nicht sagen würde, dass Alice ihn treffen wollte? Oder sogar, dass sie vorhatte, nach Jonzac zu ihren Eltern zu fahren?«


  »Das würde nichts helfen, Guy. Ich habe Donnerstag früh eine SMS von Alice bekommen, in der stand, dass sie Martin zum Mittagessen treffen würde.«


  »Und Sie haben sie der Polizei gezeigt?«


  »Ja… Cassel kann der Justiz nicht noch einmal entkommen.«


  »Noch einmal?«, wiederholte Guy, ohne um eine Erklärung zu bitten.


  18.30Uhr


  Hauptkommissar Bellier hatte den Polizeigewahrsam für Doktor Cassel nur widerwillig genehmigt. Er wusste, dass die Journalisten, wenn sie einmal die Identität des Verdächtigen herausbekämen, nicht zu bremsen wären. Man liebte derlei Lokalgeschichten, in die anerkannte Persönlichkeiten verwickelt waren. Wenn Cassel nicht schnell entlastet wurde, würde sein Ruf für immer beschädigt sein. Kein Rauch ohne Feuer würden die braven Bürger hinter seinem Rücken sagen. Deshalb war der Hauptkommissar froh, die Vernehmung unterbrechen zu können.


  »Guéhenneux? Hier ist Bellier. Ich habe gerade eben mit der Regionalabteilung der Kripo in Bordeaux gesprochen. Wenn Sie kurz vorbeikommen könnten.«


  Martin wurde vorübergehend in eine Zelle gebracht, während Kim zum Hauptkommissar eilte. Dass dieser an einem Sonntagabend in sein Büro gekommen war, war kein gutes Zeichen. Schon von Anfang an fürchtete Kim, der Fall könnte ihr weggenommen und erfahreneren Ermittlern übergeben werden.


  »Was hat Ihre Befragung bisher gebracht?«, wollte Bellier wissen.


  »Er ist zäh, aber wir haben immer mehr Belastungsmomente, und ich werde ihn morgen früh Guy Dampierre gegenüberstellen.«


  »Verrennen Sie sich nicht, die haben eine andere Spur.«


  Die, das waren die Polizisten in Bordeaux. Die Experten, wie es im Fernsehen hieß.


  »Sie haben den Zusammenhang zu einem anderen Fall hergestellt, der zwanzig Jahre zurückliegt…«


  »Der Fall Lechemin-Jolivet.«


  »Ach so, Sie wissen Bescheid? Den Mörder nannte man damals…«


  »…den Krawattenmörder.«


  Der Hauptkommissar wurde ärgerlich.


  »Und wissen Sie auch, dass Belhomme unter Auflagen freigelassen wurde und abgehauen ist? Die Jungs von der Regionalabteilung haben seine Spur bis Bordeaux verfolgt, wo er bestimmt seine Tochter besucht hat. Und wie der Zufall es will, ist sie seither verschwunden.«


  Kim war sprachlos. Wie zwanzig Jahre zuvor kreuzten sich die beiden Spuren.


  »Sie befürchten, dass sie es mit einem Psychopathen zu tun haben«, fuhr Bellier fort. »Also gehen Sie sachte mit Cassel um, er ist nicht der richtige Kandidat. Klar?«


  Aber Kim hatte sich schon wieder gefangen. Die Experten waren auf dem Holzweg.


  »Belhomme kann Alice Meyzieux kein Brechwurz verabreicht haben.«


  »Brechwas?«


  »Lesen Sie den Autopsiebericht. Sie werden sehen, dass die Belhommespur nicht weiterführt.«


  Und inzwischen kühlt mein Verdächtiger wieder ab, sagte sich Kim wütend.


  Als sie kurz darauf Brigadier Dupuis erzählte, was der Hauptkommissar gesagt hatte, machte er ein langes Gesicht.


  »Was ist los mit Ihnen?«


  »Dieser völlig durchgeknallte Kerl, den wir auf der Straße aufgesammelt haben, erinnern Sie sich? Er sagte, seine Tochter heiße Francine. Ich habe versucht, sie zu erreichen, aber die Nummer war nicht mehr vergeben…«


  Die beiden Polizisten sahen sich verblüfft an. Hatten sie womöglich Belhomme einfach laufen lassen? Kim zeigte mit dem Zeigefinger, dass ihre Lippen versiegelt waren.


  »Holen Sie Cassel«, sagte sie. »Wir grillen ihn noch ein bisschen.«


  Als Martin vor Kommissarin Guéhenneux Platz nahm, senkte er die Lider nicht schnell genug, um ihr seine geröteten Augen zu verbergen.


  Tränen oder Müdigkeit?, fragte sich Kim.


  »Kann ich meine Kinder anrufen?«


  Kim gab ihm das Telefon.


  »Geht niemand ran«, murmelte Martin, nachdem es mehrmals geklingelt hatte.


  »Sie sind bei einem Nachbarn oder der Concierge oder ihrer Tagesmutter…«


  Während Kim die Möglichkeiten aufzählte, schüttelte Martin den Kopf.


  »Geben Sie mir mein Handy«, flehte er. »Ruths Nummer ist eingespeichert.«


  Kim war versucht nachzugeben, aber ihr Kollege kam ihr zuvor: »Dein Telefon ist beschlagnahmt.«


  Niedergeschlagen vergrub Martin den Kopf in den Händen.


  »Wenn du Leute vergiftest, zeigst du weniger Gefühle«, kommentierte Dupuis.


  Aber Kim war sicher, dass er kein Theater spielte, er hatte wirklich Angst um seine Kinder.


  »Sagen Sie uns, wo Sie am Donnerstag mit Alice zu Mittag gegessen haben, und ich bitte die Kollegen in Bordeaux, zu überprüfen, wo die Mädchen sind.«


  Martin verdrehte die Augen zum Himmel.


  »Okay, ich habe mit Alice in der Brasserie Chez Bébert gegessen.«


  »Na bitte, war doch gar nicht so schwierig«, rief Dupuis spöttisch.


  Martin hatte vor allem beabsichtigt, sein Geständnis gegen eine Nachricht von seinen Töchtern zu tauschen. Aber angesichts der Eile, mit der Kim tippte, was er gerade gesagt hatte, überkam ihn wieder sein Hang, immer das Gegenteil zu sagen,


  »Ich habe die Hälfte einer Flasche Brechwurzsirup in ihren Kaffee gegossen, ich habe sie mit Bugs Bunny erwürgt, während sie sich auf einem Rastplatz übergab…«


  Kim hatte aufgehört zu tippen und hörte sprachlos zu.


  »Dann habe ich ihr mit dem Hammer den Rest gegeben und sie in mein Bettlaken gewickelt«, beendete er seine Ausführungen.


  Dupuis sprang von seinem Stuhl auf und warf ihn wütend um.


  »Jetzt kannst du was erleben!«, brüllte er. »Und als Erstes ziehst du dich aus!«


  Die Leibesvisitation war eine Methode, die Dupuis gerne bei kleinen Dealern anwandte, um sicherzugehen, dass sie weder Drogen noch Waffen bei sich hatten. Im vorliegenden Fall diente sie allein der Demütigung.


  »Ich geh raus«, sagte Kim.


  Man musste das gleiche Geschlecht haben wie die Person, die sich nackt auszog. Kim verließ ihr Büro und fragte sich, ob der Brigadier sie vielleicht loswerden wollte, um sich auf seine Art mit Cassel zu beschäftigen. Sie nutzte die Gelegenheit, um sich auf der Toilette Wasser über den Kopf laufen zu lassen und ein paar Dehnübungen zu machen. Das Klingeln eines unbekannten Handys unterbrach sie beim Stretching. Als sie das Telefon aus der Tasche zog, stellte sie fest, dass sie irrtümlich das eingesteckt hatte, das Cassel auf das Holztablett gelegt hatte.


  »Ja, hallo?«


  »Ähh, ich glaube, ich habe mich verwählt«, sagte eine Mädchenstimme.


  »Nein, nein, das ist die Nummer von Doktor Cassel. Und Sie sind…«


  »Lou.«


  Kim wäre beinahe das Telefon ins Waschbecken gefallen.


  »Und wer sind Sie?


  »Kommissarin Guéhenneux von der Polizei. Wir suchen Ihren Vater. Haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen?«


  »Hat er wieder jemanden getötet?«


  Das Gespräch war nur kurz. Aber Kim hatte genug erfahren: Lou war am Leben und ihr Vater war in Saintes. Kim lief zurück in ihr Büro. Als sie es betrat, brauchte sie ein paar Sekunden, bis sie ihren Augen traute. Dupuis saß benommen auf dem Boden und Cassels Stuhl war leer. Kim hockte sich neben ihren Kollegen.


  »Was ist passiert?«


  »Er… er hat mich niedergeschlagen… als ich mich gebückt habe, um den Stuhl aufzuheben.«


  Er schien sich noch nicht von dem Schlag mit dem Tablett erholt zu haben, den der andere ihm verpasst hatte.


  »Er ist verrückt«, murmelte Kim.


  Martin würde erbarmungslos gejagt werden. Aus dem Polizeigewahrsam zu fliehen war weitaus schlimmer, als wenn er ein Geständnis abgelegt hätte.


  18.40Uhr


  Opa René hatte nicht gezögert: Das Zimmer von Eve-Marie stand Bathseba zu. Natürlich wurde ihm das Herz schwer, als er sie auf das Bett hüpfen sah, auf dem er so oft gesessen hatte, um zu träumen und zu weinen, aber er teilte ihre Begeisterung, als sie das Dach der Berghüttenspieluhr öffnete, und er lachte laut, als die Kleine alte Barbies entdeckte.


  »Oh, prähistorische Barbies!«, rief sie.


  Noch mehr aber war Monsieur Lechemin von Ruth beeindruckt. Sie passte auf ihre Schwester auf, mahnte sie, wenn sie sich schlecht benahm. Sie hatte daran gedacht, Schlafanzug, Zahnbürste und Kuscheltier einzupacken. Sie war ernst und besorgt wie eine Mutter, zu der sie durch die Umstände mit zehn Jahren geworden war. Er brachte sie in sein Arbeitszimmer und dachte, der Computer werde ihr Gesellschaft leisten. Aber der war nicht das Erste, was Ruth auffiel.


  »So viele Pokale!«


  Eve-Marie hatte viel mehr Schwimmwettkämpfe gewonnen als Mama. Ruth hob einen der Pokale hoch und lächelte mitleidig, als sie an ihren Mördertraum dachte. Wie weit weg diese Kindereien ihr jetzt schienen!


  Sie drehte sich zu ihrem Großvater um.


  »Glaubst du immer noch, dass Papa mit Alice in der Brasserie gegessen hat?«


  »Nein, aber Kommissarin Guéhenneux wird dir bestimmt sagen, dass sie es sich womöglich anders überlegt und woanders gegessen haben.«


  René wollte diesen Einwand nicht auf seine Kappe nehmen.


  »Papa sagt, er hat nicht mit Alice gegessen, und ich glaube Papa.«


  Sobald es um ihren Vater ging, wurde Ruths Stimme hart. Versuchte sie nicht einfach nur, sich selbst zu überzeugen?


  »Ich weiß, du denkst an die SMS… Aber die hat nicht Alice geschrieben.«


  »Die Kommissarin würde dir sagen…«


  »…dass sie von ihrem Telefon kam«, unterbrach ihn Ruth schroff. »Weil der Mörder ihr das Telefon weggenommen hat, nachdem er sie getötet hatte.«


  »Als die SMS um 10.20Uhr abgeschickt wurde, war Alice bei sich zu Hause und am Leben.«


  »Woher willst du das wissen?«


  René fing an sich aufzuregen. Er wollte sich nicht mit seiner Enkelin streiten, aber sie hatte eine Art, Erwachsenen die Stirn zu bieten, die ihn ärgerte.


  »Ich weiß es, weil die Nachbarin, die um 10Uhr aus dem Haus gegangen ist, Alices Tür nicht gehört hat, und sie offenkundig der Typ alte Dame ist, die jede Regung ihrer Nachbarn überwacht. Alice hat ihre Wohnung nach 10Uhr verlassen.«


  »Da bleibt genug Zeit, ihr das Telefon zwischen 10Uhr und 10.20Uhr wegzunehmen.«


  René zog eine Schulter hoch. Ihre Diskussion, die allmählich gereizter zu werden drohte, wurde glücklicherweise durch die Ankunft von Suzanne und Guy unterbrochen. Neugierig betrachtete Ruth diesen Monsieur Dampierre, der nicht im Geringsten ahnte, dass er mit ihr per Internet korrespondiert hatte. Er sah noch aus wie auf dem Foto, nur dicker, Kinn und Hals waren etwas aufgedunsen. Er selbst interessierte sich nicht für Ruth, verschlang aber Bathseba mit den Augen. René bemerkte es.


  »Sie ähnelt Eve-Marie, was?«


  »Das ist sie… in Kleinformat.«


  Das ist das Kind, das ich hätte haben sollen, dachte er, und die Ungerechtigkeit des Schicksals ließ sein Herz bluten. Dieser Dreckskerl Cassel. Würde er endlich für alles Böse bezahlen, was er ihm angetan hatte?


  »Warum bleiben Sie nicht zum Abendessen, Monsieur Dampierre?«, lud ihn René ein.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Aber dann nennen Sie mich bitte Guy, wie früher.«


  Dieses Erwachsenentheater langweilte Ruth, und die Mahlzeit kam ihr endlos vor. Es wurde nur über Belanglosigkeiten gesprochen, um die Kinder zu schonen, und man trank Wein, zu viel Wein. Guy Dampierres Hals und Wangen glühten.


  Währenddessen war Papa in Polizeigewahrsam, vielleicht ohne etwas zu essen. Beim Dessert schlief Bathseba über ihrem Teller ein.


  »Darf ich sie ins Bett bringen?«, sagte Ruth und war schon aufgestanden.


  Sobald die Kleine in ihrem Zimmer war, wurde sie beim Anblick der Barbies wieder ganz munter.


  »Ich spiele ein bisschen und dann schlafe ich, ja?«


  »Okay, ich bin nebenan.«


  Ruth würde Renés Computer nutzen. Es war schon 21Uhr. Das Dringendste: Deborah über MSN erreichen.


  Guy wiederum hatte eingewilligt, die Nacht im Gästezimmer zu verbringen. Er stellte seine Sporttasche auf das Bett, dann schloss er sorgfältig die Tür und legte auf der Decke seinen Schlafanzug, seinen Kulturbeutel, einen Krimi und ein frisches Hemd für den nächsten Tag nebeneinander. Da er von Alkohol immer schwitzte, wischte er sich Stirn und Hände an einem geliehenen Handtuch ab. Schließlich holte er eine Krawatte aus der Tasche, betrachtete sie einen Augenblick am ausgestreckten Arm und legte sie dann neben sein Kopfkissen. Plötzlich ging die Tür auf.


  »Oh, Entschuldigung!«


  Es war Bathseba, die in das Arbeitszimmer gehen wollte, in dem Ruth war.


  »Ich habe mich in der Tür geirrt.«


  »Das macht nichts«, sagte er. »Gute Nacht… mein Schatz.«


  Sie lächelte ihn erstaunt an und verschwand. »Mein Schatz«, wiederholte Guy. Die Worte, die er nie zu Eve-Marie sagen durfte.


  21.30Uhr


  Deborah war allein. Wie jeden zweiten Abend waren ihre Eltern ausgegangen. Sie hatten immer viel vor. Deborah war endlich mit ihren Französischhausaufgaben fertig geworden. Ihre Leistung wurde dadurch eingeschränkt, dass sie sich alle paar Sätze ein paar Scans von Naruto im Internet ansah und einmal zum Kühlschrank lief. Als Belohnung für die erfüllte Pflicht loggte sie sich bei MSN ein. Vielleicht war Ruth ja schon da. Ihr Verhältnis hatte sich etwas abgekühlt, und das schmerzte Deborah mehr, als sie vermutet hätte.


  Ich werde sie fragen, ob sie ihre Französisch-Aufgaben fertig hat, sagte sie sich. Das war ein unverfänglicher Gesprächseinstieg. Aber sie hatte keine Zeit dazu, denn es klingelte an der Sprechanlage. Wie alle jungen Mädchen hatte Deborah die elterliche Anweisung erhalten, niemals den großen bösen Wolf hereinzulassen, schon gar nicht nach 20Uhr. Aber nichts verbot ihr, mit ihm zu sprechen.


  »Wer ist da?«


  »Martin Cassel.«


  »Wie?«


  »Martin Cassel, Ruths Vater. Ich suche meine Tochter. Sie ist weggelaufen.«


  »Was?«


  »Sie ist weggelaufen!«


  Vor lauter Schreck vergaß Deborah die Anweisung und öffnete die Haustür. Dann lauschte sie mit klopfendem Herz den Schritten des Mannes, der die Treppe heraufgerannt kam.


  »Sie ist abgehauen!«, rief sie und ließ Martin herein.


  »Ja. Nein. Sind deine Eltern da?«


  »Kino.«


  Martin stieß einen seltsamen Seufzer aus, ein bisschen, als wäre er lieber allein mit Deborah. Da sie zögerte, ob sie Hilfe rufen oder sich in Martins Arme werfen und ihm offenbaren sollte, dass er der Mann ihrer Träume war, blieb sie reglos und mit offenem Mund vor ihm stehen.


  »Deborah, du musst mir helfen.«


  Sie schloss den Mund wieder, was ihr sofort einen intelligenteren Ausdruck verlieh.


  »Also ich brauche Folgendes und zwar in dieser Reihenfolge: einen Gürtel. Meine Hose rutscht ständig. Etwas zu essen. Ich fall gleich um. Ein Telefon. Ich muss unbedingt Ruth erreichen.«


  Er fasste zusammen, als handele es sich um eine ganz normale Bitte: »Einen Gürtel, zu essen, ein Telefon.«


  Egal ob Deborah nun empfänglich für den Charme des Mannes oder die Autorität des Arztes war, auf jeden Fall erfüllte sie seine Wünsche, und Martin konnte sich als Erstes wieder die Hose ordentlich anziehen. Sie waren jetzt beide in der Küche, und Deborah wagte kaum, ihren unpassenden Gast anzusehen, der die letzten Vorräte aus dem Kühlschrank verschlang.


  »Gut«, sagte er und legte das Messer hin, als sein Bärenhunger halbwegs gestillt war. »Ich glaube, du bist ein ziemlich aufgewecktes Mädchen Deborah. Also wirst du mir zuhören, ohne allzu entsetzt zu sein.«


  Die Arme war in größter Bedrängnis.


  »Ich bin aus dem Polizeirevier von Saintes abgehauen, wo mich zwei Verrückte zu einem bösartigen Psychopathen machen wollten. Ich bin dank eines freundlichen Fernfahrers hierher gekommen, aber ich konnte nicht nach Hause, weil mich ein Polizeiauto vor meiner Tür erwartete.«


  Er lächelte das Mädchen freundlich an.


  »Hältst du es so weit aus?«


  Da er niemals lächelte, sah sie darin einen Verführungsversuch.


  »Was haben Ruth und du im Internet ausgeheckt?«


  »Sie meinen mit dem Foto und so?«


  Er bestätigte, dass er das Foto und so meinte.


  »Na ja, wir haben es auf aus-den-augen-verloren gestellt und Antworten bekommen. Ich kann sie Ihnen zeigen, wenn es Sie interessiert.«


  Deborah hatte Ruth nicht gebeichtet, dass sie ohne ihr Wissen alle Mails ausgedruckt hatte, die an m.cassel@ gmail.com gegangen waren, bis auf die von René Lechemin, die Ruth gelöscht hatte.


  »Es interessiert mich«, bestätigte Martin. »Und hast du Ruths Mobilnummer?«


  »Sie ist in meinem Handy gespeichert. Ich hole es.«


  Deborah wurde wieder die aktive und pfiffige Deborah mit ihren guten und ihren weniger guten Seiten. Martin faltete die Mails zusammen, die sie ihm gab, steckte sie ein und versuchte dann, Ruth zu erreichen.


  »Sie vergisst oft ihr Handy aufzuladen«, kommentierte Deborah, als sie Cassels verzweifelte Miene sah.


  »Kann ich es mir borgen?«, fragte er rein rhetorisch und steckte auch das Telefon ein. »Ich gehe. Deborah, du hast mir das Leben gerettet.«


  Er sagte das ganz beiläufig, als sagte er nichts Wichtiges, aber es war genau das, was er dachte.


  21.50Uhr


  Zwischen Kommissarin Guéhenneux und dem Brigadier herrschte dicke Luft. Zwei Stunden zuvor waren sie gemeinsam ins Büro von Hauptkommissar Bellier gegangen, und Dupuis, der noch immer etwas benommen war, hatte seine Version der Ereignisse erzählt: »Cassel war fertig und stand kurz davor, den Mord an Alice Meyzieux zu gestehen…«


  Als Beweis diente ihm der Anfang der Erklärung, die Kim schriftlich festgehalten hatte: Ich habe mit Alice in der Brasserie Chez Bébert gegessen. Ich habe die Hälfte einer Flasche Brechwurzsirup in ihren Kaffee gegossen, ich habe sie mit Bugs Bunny erwürgt…


  »Guéhenneux ist auf die Toilette gegangen, und ich war allein mit Cassel, er hat die Gelegenheit genutzt und mich niedergeschlagen, als ich ihm den Rücken zuwandte.«


  Der Größenunterschied zwischen Martin und Dupuis war so beträchtlich, dass Bellier das Gesicht verzogen hatte.


  »Doktor Cassel ist nicht gerade ein Kraftprotz…«


  Dann hatte Kim eine exaktere Version der Ereignisse gegeben, aber die Erpressung mit den Kindern unterschlagen, wegen der Cassel zweifellos ausgerastet war. Dupuis hatte ihr wütende Blicke zugeworfen und versucht, sie zu unterbrechen.


  »Cassel sitzt ganz schön in der Tinte«, hatte der Hauptkommissar die Situation zusammengefasst.


  Er war nicht mehr Doktor Cassel, er war ein Flüchtender, der einen Polizeibeamten k.o. geschlagen hatte.


  


  Kim war inzwischen wieder zu Hause und machte sich große Sorgen. Unter seinem harmlosen Äußeren war Martin ein ziemlich durchgeknallter Typ. Wenn er sich nicht freiwillig stellen würde, musste er mit einer ziemlich gewaltsamen Verhaftung rechnen. Aber seit dem Anruf von Lou Belhomme zweifelte Kim stark an Martins Schuld. Sie hatte die Babysitterin noch einmal angerufen und befragt. Sie war tatsächlich von ihrem Freund verprügelt worden und bedauerte, dass sie nicht früher gestanden hatte. Sie vermutete, Doktor Martin habe sie deshalb entlassen. Das Verschwinden von Lou war zwar inzwischen geklärt, aber andere Dinge blieben noch im Dunkeln: der Hammer im Kofferraum, die Krawatte in der Jacketttasche, die Begegnung mit Alice, die Martin trotz aller offensichtlichen Tatsachen leugnete, das Klassenfoto, von dem er nicht zugeben wollte, dass er es auf aus-den-augen-verloren.com gestellt hatte. Kim lag auf ihrem Bett und überlegte, suchte rationale Erklärungen für ein keineswegs rationales Verhalten. Warum hatte sich Martin während des Polizeigewahrsams nicht verteidigt, etwa der Hammer war im Kofferraum, weil ich gern bastle, die Krawatte wollte ich zur Reinigung bringen? Ein Telefon klingelte ohne das übliche Vibrieren. Mit einem Ruck richtete sie sich auf. Es war Cassels Mobiltelefon, dass sie noch in der Jeanstasche hatte.


  »Ja?«


  »Sind Sie es, Kommissarin?«


  »Cassel! Verdammt nochmal, was machen Sie denn? Wo stecken Sie?«


  Ein höhnisches Lachen antwortete ihr. Martin saß in einer einsamen Gasse auf dem Bürgersteig und lehnte sich an die Wand eines Hauses, das aussah wie besetzt. Er benutzte das Handy, das er sich von Deborah geborgt hatte.


  »Sie müssen sich stellen«, sagte sie beinah flehend. »Polizisten werden nervös, wenn einer von ihnen angegriffen wird. Ich kann Sie mit dem Auto abholen. Wo sind Sie?«


  »Vergessen Sie’s«, flüsterte Martin. »Wo sind meine Mädchen?«


  »Natürlich zu Hause.«


  Sie wusste, dass die Polizei von Bordeaux die Wohnung leer vorgefunden hatte. Sie hörte Martins Seufzer der Erleichterung und schämte sich ein bisschen, dass sie ihn angelogen hatte.


  »Wenn Sie sich korrekt verhalten hätten, wäre ich nicht abgehauen«, warf er ihr vor.


  »Wir haben nur unsere Arbeit gemacht. Sie können ruhig denken, dass es eine schmutzige Arbeit ist. Aber wir haben es meistens mit Gaunern zu tun…«


  Einer Regung ihres jungen Herzens folgend, gab sie ihren Fehler trotzdem zu: »Und ich hatte mich schon so gefreut, einen Serienkiller erwischt zu haben!«


  Erneutes Lachen auf der anderen Seite.


  »Wer sagt Ihnen, dass ich keiner bin?«


  »Nein, das glaube ich nicht mehr. Aber Sie haben einem Brigadier ein Tablett über den Kopf gezogen. Sie werden gesucht, Martin!«


  Sie legte alle menschliche Wärme, zu der sie imstande war, in ihre Stimme, sie nannte ihn beim Vornamen. Natürlich versuchte sie immer noch, ihn zu manipulieren, aber sie wollte ihn auch aufrichtig aus seiner schwierigen Lage rausholen.


  »Ich habe sehr wohl zwei Verbrechen begangen«, sagte Martin.


  Er sprach so leise, dass sie glaubte, falsch verstanden zu haben.


  »Hören Sie mir zu, Kim?«


  »Ja.«


  »Das erste Verbrechen war, als mir Eve-Marie sagte, sie sei schwanger. Sie wollte das Kind nicht behalten. Ich habe gesagt, ich würde Schluss machen, wenn sie abtreibt. Ich wollte nichts davon wissen, was sie erlebte, was sie empfand. Ich war dickköpfig. Ich bin dickköpfig, so bin ich nun mal…«


  Er schwieg einige lange Sekunden. Kim fragte sich, ob er nicht vielleicht weinte. Sie wollte den Kontakt nicht abreißen lassen.


  »Haben Sie sich deswegen gestritten, und sie hat Ihnen deshalb auch nicht die Krawatte gegeben?«


  »Lassen Sie mich doch mit Ihren verdammten Krawattengeschichten in Ruhe! Sie war verzweifelt, und ich habe ihr irgendwelche Phrasen über das Lebensrecht des Fötus heruntergebetet. Ich hätte sie um Verzeihung bitten müssen, vor ihr niederknien… und als ich weggegangen bin, habe ich geglaubt, ich hätte das Richtige gesagt. So wie Gott oder eher wie mein Vater es gewollt hätte. Dabei liebte ich sie… ich liebte sie… Am nächsten Tag war sie tot.«


  Er verwischte die Tränen mit der Handfläche. Er hörte den Brigadier brüllen: Gestehst du endlich, du Arschloch? Jetzt gestand er.


  »Und… das andere Verbrechen?«, fragte Kim beinahe schüchtern.


  »Ich habe zugelassen, dass Belhomme eines Mordes beschuldigt wurde, den er nicht begangen haben konnte. Es kam meinem Vater gelegen, dass die Untersuchung schnell abgeschlossen war. Er wollte unseren Namen nicht in dieser Geschichte sehen. Ich hätte…«


  Deborahs Telefon gab ein Signal von sich, das bedeutete, dass die Batterie fast leer war, und Martin schaltete es ohne nachzudenken aus.


  »Martin? Hallo, hallo? So ein Idiot!«, schimpfte Kim.


  Sie war keine große Psychologin, aber sie fing an, etwas Suizidäres in Cassels Benehmen zu vermuten. Sie rief die Nummer zurück, die auf ihrem Display gestanden hatte, erreichte aber nur die Mailbox. Cassel hatte alle Brücken abgebrochen. Jetzt, mitten in der Nacht, konnte sie nichts mehr für ihn tun. Aber sie hatte gehört, wie Dupuis am Telefon seinen Kollegen in Bordeaux gegenüber Cassel als Mörder von Alice Meyzieux bezeichnete.


  Sie werden ihn umlegen, befürchtete sie.


  »Scheiße nochmal, nein, nein!«, brüllte sie in die Leere.


  Sie rannte im Zimmer hin und her, um sich zu beruhigen und überlegte. Cassel hatte Lou nicht getötet, gut, aber das hieß nicht automatisch, dass er Alice nicht getötet hatte. Was waren die Indizien, die gegen ihn sprachen?


  »Die SMS«, antwortete sie sich selbst.


  Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und schrieb aus der Erinnerung: abendessenguy gestern geht gleich zu martin dasleben ist schön alice. Warum dachte sie an Suzanne Parmentier? Suzanne hatte etwas über Alice und ihre Dummheit gesagt. Ach ja, dass sie trotzdem gut in Rechtschreibung und Grammatik war. Es waren Fehler in der SMS. Das verwunderte auf den ersten Blick nicht weiter. SMS sind oft hingeschludert.


  »Geht zu Martin«, murmelte Kim.


  Der Unterschied zwischen »ich gehe« und »sie geht« war gravierender als nur ein falscher Buchstabe. Alice wäre das aufgefallen.


  »Nehmen wir an, Alice hat diese SMS nicht geschrieben«, sagte Kim laut zu sich selbst. »Das würde heißen, dass jemand anderes am Donnerstag um 10.20Uhr ihr Telefon hatte.«


  Hatte er es ihr gestohlen? Oder war Alice sehr früh am Morgen weggegangen, um sich umbringen zu lassen, ohne dass die Nachbarin die Tür gehört hatte? Oder?… Kim schloss die Augen und presste die Schläfen zwischen ihre Hände wie in einen Schraubstock. Oder… sie war schon am Vortag gestorben.


  »Ihr Mörder war in ihrer Wohnung«, murmelte Kim vor sich hin. »Mit ihrem Schlüssel.«


  Kim erinnerte sich, was die alte Nachbarin gesagt hatte. Sie hatte erzählt, dass Alice Mühe hatte, ihre Tür zu öffnen, dass sie geduscht und die Fensterläden geschlossen hatte. Hatte der Mörder vielleicht absichtlich Lärm gemacht? Hatte er die Fensterläden geschlossen oder vielmehr geöffnet, damit man glaubte, Alice sei am nächsten Morgen noch lebendig gewesen? Die SMS wäre mit demselben Ziel abgeschickt worden, aber der Mörder, der sich nicht vollständig mit seinem Opfer identifizierte, hatte sie versehentlich in der dritten Person geschrieben. Aber wer hatte Interesse daran, den Anschein zu erwecken, dass Alice am Donnerstagmorgen noch lebte?


  »Dampierre.«


  Guy Dampierre, der am Mittwochabend mit Alice im Moulin de la Baine gegessen hatte. Kim, der noch nicht bewusst war, dass sie unter dem Einfluss von Doktor Cassels Charme stand, suchte sich einen neuen Serienkiller. Sie tippte etwas in ihren Computer und hatte keine Schwierigkeiten, ein paar Informationen über den Eigentümer des Restaurants La Cagouille in Niort zu finden, Degustationsmenü für zweiundzwanzig Euro mit Austern aus Oléron und Muscheln à la Charentaise. Der Typ hatte sich vor dem Eingang seines Restaurants fotografieren lassen, er sah gutmütig aus, hatte eine solide Statur und wahrhaftig das Aussehen eines Eigentümers.


  Was hatte ich denn erwartet? Captain Hook?


  Und warum sollte Dampierre auch jemanden getötet haben, den er seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte?


  »Das Brechwurz…«


  Noch ein Indiz, das Cassel belastete. Man musste Arzt sein, um dieses Mittel zu verwenden, das in Frankreich nicht frei verkäuflich war und bei Überdosierung zum Brechmittel wurde. Brigadier Dupuis zufolge hatte Cassel es benutzt und sich die Arbeit beim Erwürgen des Opfers erleichtert. Oder… Kim zerquetschte sich erneut die Schläfen, um neue Hypothesen herauszupressen. Oder das Brechmittel hatte allein den Zweck, Alices Magen zu leeren, denn wenn ihr Körper aufgefischt würde, würde es eine Autopsie geben. Der Gerichtsmediziner würde in ihrem Magen die Reste einer Mahlzeit finden, deren Verdauung gerade erst begonnen hatte, und er könnte die Lebensmittel identifizieren, das Menü rekonstruieren…


  »Das Feinschmeckermenü des Moulin de la Baine!«


  Kim freute sich, dass sie Dampierre für den nächsten Morgen ins Polizeirevier einbestellt hatte.


  Ich werde ihn in Polizeigewahrsam nehmen! Aber wo war er jetzt? Lag er im Bett und schlief den Schlaf der Gerechten?


  22.00Uhr


  Guy hatte sich hingelegt, schlief aber nicht. Es war zu verstörend unter Lechemins Dach direkt neben dem Zimmer von Eve-Marie. Er schob das Laken mit dem Fuß von sich, er war von Angstschweiß bedeckt. Er hatte zu viel getrunken, er verlor die Selbstbeherrschung. Dabei hatte er bis jetzt einen fehlerlosen Parcours hingelegt. Als ihn Alice angerufen hatte, um ihm die unglaubliche Neuigkeit zu verkünden, hatte er sie am Telefon beim Leben ihrer Mutter schwören lassen, niemandem etwas zu erzählen, vor allem nicht Martin Cassel.


  »Du darfst keine falsche Hoffnung wecken. Ich will zuerst überprüfen, dass du dich nicht täuschst. Ich habe sie auch gesehen, ich werde sie wiedererkennen.«


  »O ja, du wirst sie ganz bestimmt wiedererkennen. Du hast sie ja damals förmlich mit den Augen verschlungen.«


  Diese dumme Gans hatte gelacht, sie hatte gewagt zu lachen.


  »Ich dachte damals sogar«, fügte sie dann noch hinzu, »du würdest sie Eve-Marie aus den Händen reißen.«


  Hatte sie an jenem Tag erkannt, wie sehr er Martin hasste? Nein, das war es nicht. Wie sehr er Martin hätte SEIN wollen, dieser Perverse, dieser Dreckskerl, der ihm Eve-Marie weggenommen hatte, ohne die geringste Rücksicht auf seine Gefühle. Dabei liebte Guy sie seit zwei Jahren. Der schmächtige Junge, der er beim Eintritt ins Gymnasium gewesen war, hatte sich aus Liebe zu ihr in einen Athleten verwandelt, er hatte so getan, als sei er in Alice verliebt, um sie eifersüchtig zu machen, und er dachte schon, er habe gewonnen. Dann war Martin mit seiner kleinen Schultasche und seiner nichtssagenden Miene aufgetaucht! Guy war noch einmal in die Nouvelles Galeries gegangen und hatte verschämt, verstohlen die Krawatte mit dem Indianertotem gekauft, weil er die gleiche wie Martin haben wollte, weil er Martin SEIN wollte.


  In der Dunkelheit tastete er nach dem Handtuch und trocknete sich ab. Er triefte, er roch nach Schweiß, wie an dem Tag, als Eve-Marie ihn zurückgestoßen hatte.


  »Kleb nicht so an mir, du stinkst!«


  Er hatte eilig den ganzen Weg auf dem Fahrrad zurückgelegt und bei der Schwarzen Planke auf sie gewartet. Sie hatte ihn mit angewiderter Miene weggestoßen. Vielleicht hatte noch etwas anderes in ihren Augen gestanden? Angst. Ja, sie hatte Angst gehabt. Auch Alice hatte Angst gehabt. Nicht lange, nur bis sie begriffen hatten, was geschehen würde. Weder die eine noch die andere hatten sich gewehrt. Diese Idioten von Journalisten mit ihrer Nikolaustechnik! O nein, er hatte sie nicht von hinten angegriffen, er hatte sie von vorn getötet, hatte sie mit seiner ganzen männlichen Macht beherrscht. Er war stolz darauf, gestand sich aber nicht ein, dass die eine außer Atem und die andere erschöpft vom Erbrechen war, als er sie erwürgte. Als er ihre Körper in den Fluss geworfen hatte, hatte er es nicht auf die gleiche Weise getan: Eve-Marie hatte er die Krawatte um den Hals geschlungen, wie eine Art Signatur. Von Alices Hals hingegen hatte er die Krawatte abgenommen. Die Krawatte, die zwanzig Jahre lang in einem Schrank gelegen hatte, und dort zweifach von einem Pullover und einer Verpackung aus Seidenpapier geschützt gewesen war. Guy hatte sich nur mühsam beherrschen können, um sie Alice nicht aus den Händen zu reißen, als sie sie aus ihrer Tasche gezogen hatte, um sie ihm mit einem erregten Kichern zu zeigen. Diese Krawatte, die er sich so inbrünstig gewünscht hatte, die für ihn das Symbol der Liebe gewesen war, die ihm geraubt wurde– da tauchte sie wieder auf, neu, unbeschädigt, unangetastet in ihrer Hülle aus Seidenpapier. Er musste sie haben. Er hatte sie bekommen. Er hatte sie. Seit er sie besaß, schlief er mit ihr. Er zog sie unter seinem Kopfkissen hervor und presste sie krampfhaft zwischen den Händen zusammen. Sie weckte in ihm eine unwiderstehliche Lust, jemanden zu erwürgen.
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  Martin saß immer noch auf dem Bürgersteig, ein Bein ausgestreckt, das andere angezogen, gleichgültig für die ganze Welt. Da er seit zwanzig Jahren den Schlüssel des Rätsels suchte, konnte er sich auch noch zwanzig Minuten länger Zeit lassen. Sie hatten oft darüber gesprochen, seine Frau und er. Als sie sich drei Jahre nach dem Drama zufällig im Hörsaal der medizinischen Fakultät von Bordeaux wiedergesehen hatten, war ihm Marie-Eve zunächst mit Misstrauen begegnet. Wie ihre Eltern dachte auch sie, er habe bei der Untersuchung gelogen. Dann war sie seinem Charme erlegen, sie hatte ihm geglaubt und Erklärungen gesucht. Zum Beispiel, dass Eve-Marie am 6.Juni 1989 zur Schwarzen Planke gefahren sein musste und die Krawatte mitgenommen hatte, um sie Martin nach ihrem Spaziergang zu schenken und sich mit ihm zu versöhnen. Das machte Belhomme zu einem wahrscheinlicheren Täter. Er hatte nicht durch einen ziemlich großen Zufall die gleiche ungewöhnliche Krawatte gekauft wie Eve-Marie, sondern hatte als Tatwaffe die Krawatte benutzt, die sie bei sich trug.


  Im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung hatte Martin die Mails überflogen, die Deborah ausgedruckt hatte. In einer hatte Alice geschrieben, dass Eve-Marie Guy die Krawatte gezeigt habe, als sie aus dem Laden kam. Das war komisch. Warum hatte er das der Polizei nicht gesagt? Nur um Martin zu schützen, obwohl er doch sein Rivale war? Cassel musste mit Kommissarin Guéhenneux darüber sprechen. Sie war inzwischen der einzige Mensch, der ihm helfen konnte. Er schaltete Deborahs Telefon wieder ein und sah, dass eine Nachricht auf der Mailbox war.


  Monsieur Cassel, hier ist Deborah. Ich habe mit Ruth über MSN gechattet. Sie ist nicht zuhause. Sie ist bei ihrem Großvater in Saintes. Das ist komisch, dort ist nämlich auch…


  Martin hob hastig den Kopf. Er hatte den Mann nicht kommen gesehen und keine Zeit, den Fußtritt abzuwehren, der das Telefon zehn Meter weiterschleuderte.


  »Was treibst du da?«, fragte der Unbekannte.


  Am Ton, an der Haltung und an der Kleidung erkannte Martin, dass er es mit einem der Besetzer des heruntergekommenen Hauses, an dem er lehnte, zu tun hatte und dass er ihn sich nicht so einfach zum Freund machen würde.


  »Ich verstecke mich«, antwortete Martin.


  »Vor wem?«


  Um die Antwort zu beschleunigen, trat er Martin gegen das Bein.


  »Vor der Polizei.«


  »Hast du die Banque de France ausgeräumt?«, fragte der andere und lachte höhnisch.


  »Ich bin aus einem Polizeirevier abgehauen, wo sie mich verhört haben.«


  »Du bist ein Böser.«


  »Ziemlich.«


  Martin versuchte sich aufzurichten, wobei er sich an der Mauer abstützte. Er hatte nicht gezuckt, als der andere ihn gegen die Hand und dann das Bein getreten hatte, aber er war nicht sicher, ob etwas gebrochen war.


  »Her mit deiner Kohle.«


  »Die muss bei Brigadier Dupuis abgeholt werden.«


  Der Mann zog ihn am Hemd hoch und drückte ihn gegen die Wand.


  »Hast du keine Angst, dass ich dir die Fresse einschlage?«


  »Das wäre schade«, antwortete Martin mit seinem unerschütterlichen Ernst. »Ich habe die Banque de France ausgeräumt und wäre bereit zu teilen.«
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  Ruth hatte mit Deborah über MSN gechattet. Sie verstand überhaupt nichts mehr. Deborah zufolge glaubte ihr Vater, sie sei abgehauen, aber er war doch geflohen? Plötzlich spitzte sie die Ohren. Das schlafende Haus schien zu erwachen. Unbekannte, laute Stimmen drangen aus dem Wohnzimmer. Was war jetzt wieder los? René schien verärgert, als er sie im Schlafanzug in der Tür stehen sah.


  »Das ist meine Enkelin«, sagte er den beiden uniformierten Polizisten, die er nicht gerne hereingelassen hatte.


  »Cassels Tochter?«, fragte Dupuis bissig. »Er hat ein Riesentheater gemacht, weil sie nicht ans Telefon gegangen ist!«


  Er musterte Ruth, als wollte er sie in sein Vorbestraftenregister aufnehmen, dann wandte er sich wieder an René.


  »Wenn Cassel Sie anruft, versuchen Sie herauszubekommen, wo er steckt, sagen Sie ihm, er soll zu Ihnen kommen, und Sie informieren dann unverzüglich uns. Jetzt, wo er gejagt wird, ist er noch gefährlicher.«


  René runzelte mit einem Blick zu Ruth die Brauen, damit sie ruhig blieb, dann begleitete er die Polizisten wieder zur Tür.


  »Und ich schließe zweimal hinter Ihnen ab, Brigadier, ich habe keine Lust darauf, dass dieser Mörder meine Tür aufbricht!«


  Er übertrieb gerade so viel, dass seine Enkeltochter merkte, dass er nur Theater spielte. Dann kam er eilig zurück ins Wohnzimmer und sagte: »Er ist aus dem Polizeirevier geflohen.«


  »Das habe ich auch schon kapiert«, antwortete sie eisig.


  Ihr war aufgefallen, dass ihr Vater in Renés Mund keinen Namen hatte.


  »Aber ich werde die Polizei nicht benachrichtigen, wenn er anruft oder herkommt«, fügte er eilig hinzu.


  Er wollte sich nicht von seinen Enkelinnen entfremden, erst recht nicht, weil er spürte, dass sie bald keinen Vater mehr haben würden.


  »Er wird nicht kommen«, antwortete Ruth und machte auf dem Absatz kehrt.


  Sie würde Papa mit Deborahs Hilfe warnen.


  Das Eintreffen der Polizisten hatte auch Guy Dampierre aus dem Bett geholt. Er hatte nur seine Zimmertür öffnen müssen, um zu hören, was im Wohnzimmer gesagt wurde. Cassel war also geflohen wie ein Krimineller und wurde gesucht. Würde er endlich für das büßen, was er ihm angetan hatte? Beim ersten Mal hatte Belhomme statt seiner bezahlt, obwohl die Krawatte um Eve-Maries Hals eindeutig auf Martin Cassel als ihren Mörder hingewiesen hatte. Guy war der einzige Mensch auf der Welt, der wusste, dass Martin sie nicht als Geburtstagsgeschenk erhalten hatte, weil ihm Eve-Marie am Tag vor ihrem Tod einen Brief gebracht hatte.


  Guy, das ist der erste und der letzte Brief, den du von mir bekommst. Ich habe dir nichts versprochen, ich habe dir keine Hoffnungen gemacht, wie du behauptest. Ich kann nicht mal sagen, dass es mit uns vorbei ist, weil nie etwas gewesen ist. Und nerv mich nicht mit diesem Geburtstagsgeschenk, eine Krawatte ist kein Verlobungsring! Außerdem habe ich schlecht gewählt, sie macht Angst, ich habe sie weggeworfen. Lass mich in Frieden. Eve-Marie.


  Sie hatte gelogen, sie hatte sie nur weggeräumt, beinah versteckt, als würde sie ihr tatsächlich Angst machen. Als Alice sie wiedergefunden hatte, hatte sie ihr Todesurteil unterschrieben. Sie war ein weiteres Opfer von Cassel, denn dieser Dreckskerl mit seinem perversen Verstand hätte daraus geschlossen, dass es nicht eine, sondern zwei Krawatten gegeben hatte und dass die zweite von jemandem gekauft worden war, der die erste in den Händen von Eve-Marie gesehen hatte.


  Im Schutze der Nacht grinste Guy grausam. Er konnte sich durchaus eingestehen, dass er Alice gern getötet hatte. Vor allem die Brechwurz war ein Geniestreich gewesen. Er hatte noch eine ungenutzte Schachtel in seiner Hausapotheke, er hatte die Kapseln einzeln geöffnet und das Pulver in eine Alka-Seltzer-Verpackung gestreut. Im Restaurant hatte er Alice mehr trinken lassen, als vernünftig war, dann hatte er ihr die Alka-Seltzer angeboten, als Vorbeugung gegen den Kater am nächsten Morgen. Ein radikales Mittel, hatte er ihr versprochen. Er unterdrückte ein Lachen. Er konnte sich nicht erinnern, dass es ihm solchen Spaß gemacht hatte, als er Eve-Marie erwürgte. Er hatte sie getötet, weil es sein musste. Er hätte niemals mit der Vorstellung leben können, dass sie im Bett von Martin Cassel lag. Aber würde er jetzt leben können, wo er Bathseba gesehen hatte? Der bloße Gedanke an sie, die im Bett nebenan schlief, war unerträglich. Bathseba, das war Eve-Marie als Kind, ein Unkraut, das nachwuchs und das er ausreißen musste.
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  Die Gasse war menschenleer, der Mann konnte mit Cassel, den er an die Wand presste, machen, was er wollte. Aber er wusste nicht, ob er über Martins verwirrendes Verhalten lachen oder ihm die Faust in die Nieren rammen sollte. Da klingelte das unverzagte kleine Telefon am anderen Ende der Gasse.


  »Ich glaube, das ist für mich«, sagte Martin.


  Der Mann ließ ihn los und holte selbst das Telefon.


  »Ja?«


  »Monsieur Cassel? Hier ist noch mal Deborah. Ich soll Sie warnen. Monsieur Lechemin wird die Polizei informieren, wenn Sie ihn anrufen oder zu ihm gehen.«


  Der Mann legte auf und kam zu Martin zurück, der gerade den Zustand seiner rechten Hand überprüfte.


  »Lechemin wird dich verraten.«


  »Danke für die Warnung. Ich heiße Martin Cassel.«


  »Joss«, stellte sich der andere, endgültig entwaffnet, vor. »Alles in Ordnung?«


  Martin öffnete und schloss die Faust, um die Funktionsfähigkeit der Gelenke zu überprüfen.


  »Bei mir ja. Aber Sie haben ganz gelbliche Augen.«


  »Na und?«


  »Da nicht jede Hepatitis tödlich ist, würde ich mich an Ihrer Stelle behandeln lassen.«


  »Mann, hast du dich schon mal reden gehört!«


  »Tut mir leid. Ich bin Arzt. Ich kann Sie zu einem Kollegen schicken, Doktor Chaussegros. Hervorragender Gastroenterologe.«


  Während er redete, entfernte er sich vorsichtig aus der verlassenen Gasse, Joss blieb an seiner Seite.


  Jetzt habe ich tatsächlich einfach so einen Freund gefunden, dachte Martin.


  Joss, ein geschwätziger Bursche, erzählte sein Leben, als Abhängiger, Dealer, Hausbesetzer, der zwischen kleinen Jobs, Straftaten, Entzug und Gefängnis wechselte. Er war ein großer Kerl von einem Meter neunzig und ziemlich heruntergekommen.


  »Man möcht’s nicht glauben, aber ich liebe das Leben«, sagte er zum Abschluss. »Und du, warum willst du trotzdem zu Lechemin?«


  Diesen Wunsch hatte Martin geäußert.


  »Ich muss meine Töchter von ihm wegholen.«


  »Why?«


  »Because er mich für einen Mörder hält.«


  »Und bist du keiner?«, fragte Joss nicht sonderlich aufgeregt.


  »Ich vermeide es lieber. Immerhin steht in den zehn Geboten Du sollst nicht töten noch vor Du sollst nicht ehebrechen.«


  Joss lachte.


  »Warte hier auf mich. Ich komm in zehn Minuten zurück und bring dich nach Saintes.«


  Zwölf Minuten später kam Joss auf einem Motorrad, hielt an und ließ Martin aufsteigen.


  »Hast du ein Problem damit, dass ich es geklaut habe?«


  »Kein großes«, antwortete Martin. »Du sollst nicht stehlen kommt noch nach Du sollst nicht ehebrechen.«


  »Du bist wirklich ein Spinner. Ich auch, auf meine Weise. Halt dich fest.«


  Und das Motorrad raste mit einem Höllenlärm los.
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  Dupuis hatte eine Mordswut im Bauch. Dieser etwas altmodische Ausdruck war ihm eingefallen, als er seine Beule betastete. Er hätte überprüfen müssen, dass er keinen Schädelbruch hatte, denn er hatte immerhin ein paar Sekunden das Bewusstsein verloren, aber er fand, dass er Dringenderes zu erledigen hatte: mit Cassel abrechnen. Er hatte seinen Kollegen in Bordeaux erzählt, dass Cassel den Mord an Alice Meyzieux gestanden habe. Natürlich wusste er, dass Cassel überhaupt nichts gestanden hatte. Aber der Kerl hatte ihn gleich von Anfang an mit seiner Art, ernsthafte Dinge ins Lächerliche zu ziehen, genervt. Und dann hatte er ihn selbst lächerlich gemacht und ihm das Tablett auf den Kopf geknallt. Wenn er nicht zum Gespött der Kollegen werden wollte, musste Dupuis Martin als Psychopathen darstellen.


  Die einzige Frage war jetzt, ob Cassel sich verkriechen, wirklich die Flucht ergreifen oder versuchen würde, seine Töchter zurückzuholen. Ohne es den anderen zu sagen, neigte Dupuis zur dritten Möglichkeit. Deshalb hatte er verlangt, dass sich zwei Polizisten in der Rue Turenne versteckten, und hatte zusätzlich den Beamten Grandjean in der Rue Gâtefer nicht weit von Lechemins Haus postiert.


  Wie Kommissarin Guéhenneux war auch Dupuis nach Hause gegangen, hatte aber erklärt, er sei jederzeit erreichbar. Sein Mobiltelefon zeigte einen Anruf aus dem Polizeirevier an.


  »Dupuis? Hier ist Bellier. Wir haben ihn erwischt.«


  »Schon?«


  Der Brigadier war zufrieden und zugleich enttäuscht. Er hätte es gern etwas sportlicher gehabt. Eine Menschenjagd.


  »Wo war er?«


  »In Saintes, am Quai. Ich habe schon die Regionalabteilung der Kripo informiert. Für sie steht außer Zweifel, dass er der Mörder von Alice Meyzieux ist.«


  »Ach ja?«


  Erneut war der Brigadier gleichzeitig zufrieden und enttäuscht. Die Regionalabteilung der Kripo schloss sich seiner Meinung an, da man Cassel aber garantiert in Bordeaux verhören würde, würde er ihm entkommen.


  »Es wäre gut, wenn man seine Tochter finden würde«, fuhr der Hauptkommissar fort.


  »Ich weiß, wo sie ist.«


  »Wunderbar. Er phantasiert nämlich etwas und sagt, dass er nur mit seiner Tochter sprechen will. Wenn sie da wäre, würde es bestimmt helfen, damit wir ein Geständnis von ihm bekommen.«


  Dupuis empfand ein leichtes Unbehagen: Cassel phantasierte?


  »Wissen Sie, der Kerl ist durchtrieben. Er tut sicher nur so.«


  »Nein. Die Regionalabteilung meint, es ist ein echter Schizophrener.«


  Dupuis blieb kurz die Luft weg, als er die Verwechslung erkannte. Es war Belhomme, den sie verhaftet hatten.


  »Und was machen wir mit Cassel?«, brachte er trotzdem noch heraus.


  »Finden Sie ihn. Er hat mit dem Fall Meyzieux nichts zu tun. Aber er wird sich wegen Körperverletzung an einem Staatsbeamten in Ausübung seines Amtes verantworten müssen.«


  Dupuis hielt es nicht für nötig, seine Kollegen über die veränderte Lage zu informieren. »Das würde sie demotivieren«, rechtfertigte er sich. Er hoffte immer noch auf eine energisch-männliche Verhaftung und ordentlich ein paar in die Fresse.


  Das wird ihn das Leben lehren, dieses kleine Arschloch, dachte er, während er sich einen Eisbeutel auf den Kopf legte.


  Als er eine halbe Stunde später gerade eindöste, ließ ihn das Klingeln seines Handys zusammenfahren. Es war Grandjean, der Meldung machte.


  »Brigadier, gerade fährt ein Motorrad langsam die Straße entlang. Es sitzen zwei Männer darauf, ein großer, ein kleiner. Der Kleine hat mit der Hand auf Lechemins Haus gezeigt. Sie… sie halten am Ende der Straße. Was soll ich machen?«


  »Ich fordere Verstärkung an und komme. Warnen Sie Lechemin, dass sich Cassel bei ihm rumtreibt.«


  


  Gequält von seiner Arthrose und aus Angst vor einer schlaflosen Nacht hatte René Lechemin sich unvorsichtigerweise mit Schmerz- und Schlafmitteln betäubt. Er hörte das Telefonklingeln im Wohnzimmer nicht. Dafür nahm Dampierre ab. Als er wieder in seinem Zimmer war und auf dem Bett lag, behielt er die Augen offen und sah nichts als undurchdringliche Dunkelheit. Er war also da, ganz nah, der ewige Feind, der ihn sein Leben hatte verpassen lassen, indem er ihm Eve-Marie genommen hatte. Und Dampierre käute zum tausendsten Mal seine bittere Litanei wider: Er war beim Abi durchgefallen, hatte sich zwei Jahre nach der Hochzeit scheiden lassen, hatte keine Kinder, hatte das Restaurant La Cagouille, das er von seinen Eltern geerbt hatte, in den Ruin geführt, war Alkoholiker geworden, war dabei, seinen athletischen Körper zu verlieren. Das Einzige, was ihm gelungen war, waren seine Morde, nicht zwei, sondern drei. Und bald vier. Denn in seinem kranken Gehirn war ein Plan aufgekeimt, den er für diabolisch hielt und der doch nur abscheulich war.
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  Joss hatte das Motorrad am Ende der Rue Gâtefer geparkt, jetzt gingen Martin und er auf das Haus zu.


  »Warte, bleib stehen!«, sagte Joss plötzlich und packte Martin am Arm. »Es riecht nach Bullen.«


  »Wo?«


  »Ich habe da drüben einen Schatten gesehen. Für Bullen hab ich einen sechsten Sinn. Komm zurück!«


  Er zog ihn nach hinten, Martin war nicht groß genug, um Widerstand zu leisten.


  »Wir hauen ab.«


  Er schwang sich auf das Motorrad.


  »Steig auf, verdammt. Ich sage dir, das ist ein Bulle.«


  »Ich will meine Töchter«, beharrte Martin.


  »Scheiße, bist du bescheuert? Willst du dich wirklich umlegen lassen?«


  Martin verschloss sich hinter seiner bockigen Miene. Er wollte seine Töchter. Punkt.


  »Wir holen deine Gören schon, aber steig endlich auf«, flehte Joss. »Hörst du nicht, dass er schon angelaufen kommt?«


  Man hörte nichts, aber Martin entschloss sich trotzdem, auf den Sattel zu springen, dann gab er Joss einen Stoß.


  »Let’s go.«


  Sie fuhren nur ein paar Straßen weiter und hielten wieder an.


  »Kannst du nicht bis morgen früh warten?«, schlug Joss vor. »Dann gehen sie in den Garten, und du gibst ihnen ein Zeichen.«


  »Der Bulle wird immer noch da sein, und ich bin noch besser zu sehen.«


  »Okay. Dann gebe ich der Großen ein Zeichen und richte ihr von dir aus, wo sie dich erreicht.«


  »Sobald Ruth dich sieht, ruft sie die Polizei.«


  »Ist was dran.«. Joss grinste, er machte sich über seine Verführungskünste keine Illusionen.


  Bei einem Halt am Straßenrand hatte ihm Martin seine Geschichte erzählt, und Joss hatte kein Wort in Zweifel gezogen. Es war das erste Mal seit dem Tod seiner Frau, dass jemand Martin wirklich zuhörte.


  »Ich bin ja keiner, der sich ins Hemd macht, wenn die Bullen in der Nähe sind, aber trotzdem…«


  »Trotzdem was?«, murrte Martin.


  »Du solltest dich besser stellen.«


  »Diesem Dreckskerl, der mich ausziehen wollte?«


  »Nein, der Kommissarin.«


  Daran hatte Martin auch schon gedacht. Kim schien jetzt auf seiner Seite zu stehen, aber vielleicht nur, um ihn zu überlisten.


  »Und was riskieren deine Gören überhaupt? Sie sind bei ihrem Großvater.«


  Martin antwortete nicht.


  »Er wird ihnen doch nichts tun?«, fragte Joss nach.


  Was Martin so lange verschwiegen hatte, brach sich plötzlich Bahn.


  »Ich habe Angst, ich habe einfach nur Angst. Das geht schon seit Jahren. Ich habe das Gefühl, dass mir jemand Böses will oder dass ich etwas Schlimmes getan habe, dass… was weiß ich, dass Gott mich bestraft! Ich liebe einmal, sie stirbt, ich liebe wieder, sie stirbt. Und es ist dieselbe Frau. Wie kann ich dir das begreiflich machen?«


  »Das ist doch nicht schwierig: Sie waren Zwillinge. Komm, beruhige dich.«


  »Aber ich kann nicht mehr!«


  Seine unbekümmerte Haltung, seine Ironie, seine vermeintliche Selbstkontrolle, alles zerbarst.


  »Ich habe Angst um meine Tochter.«


  »Hast du nicht zwei?«


  »Doch, aber Ruth ist wie ich. Sie steckt Schläge ein, es tut ihr weh, sie steht wieder auf. Bathseba…«


  »Ist sie empfindlicher?«


  »Nein… Das heißt, ich weiß nicht. Aber sie ist ihnen ähnlich.«


  Obwohl Joss ein dickes Fell hatte, überlief ihn ein Schauder.


  »Du meinst, sie sieht wie die Zwillinge aus?«


  »Sie ist wie ihr Klon. Und das macht mir Angst.«


  Er unterdrückte ein Schluchzen.


  »Weil ich sie liebe«, fügte er hinzu.


  »Komm, dreh nicht durch, du bringst den Menschen, die du liebst, kein Unglück. Die eine hat sich umlegen lassen und die andere ist an einem Dings, einem Aneurysma gestorben.«


  Immer wieder, wenn Martin daran dachte, was sich im Restaurant abgespielt hatte, verspürte er ein Unbehagen, das sich jeden Augenblick zu einer Panik auswachsen konnte. Genau wie Eve-Marie hatte Marie-Eve ihm gerade mitgeteilt, dass sie schwanger war. Wie Eve-Marie wollte sie das Kind nicht behalten. Und sie waren beide gestorben, als sei der Blitz des Himmels auf sie niedergegangen.


  »Du hast recht«, sagte er und holte tief Luft. »Ich drehe durch. Ich werde mich stellen.«


  Er spürte, wie eine schwere Hand seine Schulter drückte.


  »Ich verspreche dir, dass deinen Töchtern nichts passieren wird. Ich sehe vielleicht aus wie ein Loser, aber ich halte immer Wort.«


  »Du bist kein Loser, du bist mein Bruder.«


  Die Sätze von Pfarrer Cassel, die ihm manchmal so hohl erschienen waren, Wir sind alle Brüder und Wir sind alle Kinder desselben Vaters, gewannen plötzlich an Substanz.


  »Na gut, mein Bruder, wenn du aus der Sache raus bist, lässt du mich wegen meiner verdammten Hepatitis behandeln. Wie gesagt, ich liebe das Leben.«


  »Ich auch«, entschied Martin und schaltete Deborahs Telefon wieder ein.


  Er wollte Kim bitten, ihn mit dem Auto abzuholen, sie hatte es ihm immerhin angeboten. Als das Telefon nach dem Einschalten seinen Signalton hören ließ, erinnerte sich Martin, dass er die Nachricht von Deborah nicht aufmerksam abgehört hatte, und spielte sie noch mal ab: Monsieur Cassel, hier ist Deborah. Ich habe mit Ruth über MSN gechattet. Sie ist nicht zu Hause. Sie ist bei ihrem Großvater in Saintes. Das ist komisch, dort ist nämlich auch Guy Dampierre…


  »Dampierre«, wiederholte Cassel.


  Und plötzlich bekam der unbarmherzige Gott, der ihn seit zwanzig Jahren verfolgte, ein menschliches Gesicht.


  


  Montag, 1.Juni


  
    0.09Uhr


    Kim war völlig erledigt, aber als sie den Anruf von Hauptkommissar Bellier erhalten hatte, der sie über die Ankunft von Grégory Belhomme auf dem Revier informierte, war sie wieder aufgebrochen. Sie wollte den Mann, den die Regionalabteilung der Kripo für den Mörder von Alice Meyzieux hielt, sehen, bevor er nach Bordeaux überstellt würde.


    »Wir haben ihn in die Ausnüchterungszelle gesteckt«, begrüßte sie Bellier. »In seinem Zustand kann er nicht verhört werden. Wollen Sie ihn trotzdem sehen?«


    »Ich will Sie nicht kränken, aber ich habe mich nicht Ihretwegen aus dem Bett gequält.«


    Bellier lachte. Er mochte die raue Art von Kommissarin Guéhenneux. Er öffnete ihr die vergitterte Tür der Zelle, damit sie den Krawattenmörder bewundern konnte. Er war auf der Bank zusammengesunken, sein Mund stand offen, ein Speichelfaden rann ihm von den Lippen, er war dreckig, abscheulich, stank, war halb im Koma. Er trug ein Hemd, das einmal weiß gewesen war und dessen offenen Kragen vielleicht eine Krawatte geschmückt hatte.


    Der ideale Täter, dachte Kim. Und er kommt allen gelegen, der Polizei, der Justiz, der Gesellschaft.


    »Ich habe den Autopsiebericht gelesen«, sagte Bellier hinter ihr. »Sie hatten recht, die Brechwurzgeschichte, die passt nicht zu Belhomme.«


    Sie wandte sich um, um ihm mit einem Lächeln zu danken, aber das Klingeln von Cassels Handy ließ ihr nicht die Zeit. Sie entfernte sich rasch von ihrem Vorgesetzten und flüsterte in das Gerät: »Eine Minute, ich rufe Sie zurück…«


    Sie ging wieder zu Bellier.


    »Mein Freund wird ungeduldig«, improvisierte sie. »Ich verzieh mich wieder.«


    »Sind Sie sicher, dass das Ihr Freund war?«


    »Na, klar.«


    Er wiegte zweifelnd den Kopf, und Kim beeilte sich, das Gebäude zu verlassen. Es war riskant, auf eigene Faust zu handeln, sie hätte ihrem Vorgesetzten mitteilen sollen, dass sie Kontakt zu dem Flüchtigen gehalten hatte. Eine ganze Weile betastete sie das Telefon in der Tiefe ihrer Jackentasche. Sie sah erneut Martin Cassel während des Verhörs vor sich, mal provokant, mal verschlossen, stärker von seinem Gewissen gequält als von der Anschuldigung des Mordes, mit der man ihn konfrontierte. Sie unterdrückte ein höhnisches Lachen, als sie an Brigadier Dupuis dachte. Da hatte der kleine Doktor Cassel ja kräftig zugeschlagen mit seinem Tablett! Der Typ war was anderes als Félix und Lionel und alle ihre miesen Exe. Der hatte Eier. »Und ich, mach ich jetzt einen Rückzieher?« Sie zog das Telefon raus und rief Martin zurück. Aber wieder stieß sie auf die Mailbox.


    »Mist, was spielt der da!«, rief sie mitten auf der Straße.


    Sie hatte keine Zeit, sich länger über ihre Enttäuschung auszulassen, denn in der Tiefe ihrer anderen Jackentasche spürte sie ein Vibrieren, und sie brauchte einen Augenblick, bevor sie beim richtigen Handy dranging.


    »Hier ist nochmal Bellier. Ich hatte gerade Dupuis am Telefon, er denkt, sie hätten Cassel im Quartier Gâtefer aufgespürt. Dupuis ist mit Grandjean vor Ort und fordert Verstärkung an, weil Cassel wohl einen Komplizen hat.«


    »Einen Komplizen?«


    »Ich glaube, er redet ein bisschen Unsinn, Schläge mit dem Tablett sind nicht sonderlich hilfreich. Fahren Sie hin und sehen nach, was los ist…«


    »Okay.«


    »He, ho!«, rief der Hauptkommissar, als sie bereits auflegen wollte. »Keine Dummheiten! Ich will eine korrekte Festnahme.«


    Mit Kommissarin Guéhenneux, die eine Schwäche für Martin hatte, und Brigadier Dupuis, der ihn am Boden sehen wollte, waren die Voraussetzungen bestens, dass die Dinge eine ziemlich schlechte Wendung nehmen würden.

  


  0.18Uhr


  Das Arbeitszimmer wurde von dem Computer erhellt, den Ruth nicht ausgeschaltet hatte. Er war ihre Verbindung zu Deborah und die einzige Möglichkeit, wie sie indirekt Papa erreichen konnte. Aber Ruth war am Ende eingeschlafen, während sie träumte, sie würde einschlafen. Sie hatte noch nicht in den tiefen Atem des Schlafs gefunden, etwas in ihr weigerte sich, sich ihm hinzugeben.


  Es war richtig von mir, aufzuwachen, sagte sie sich in ihrem Traum. Da geht jemand durch den Flur.


  Es kam gar nicht in Frage, wieder den Mördertraum zu träumen, das war ein Babytraum, ein Zeichen mangelnder Reife.


  »Ich bin der Mörder«, sagte der Mörder, als er das Zimmer betrat.


  »Sind Sie ein Traum oder sind Sie in echt der Mörder?«


  »Man sagt nicht in echt, das ist babyhaft«, antwortete er.


  Er war bewaffnet und näherte sich Bathsebas Wiege.


  Ich muss aufwachen und den Silberpokal nehmen.


  Aber auf Ruths Lidern lag ein Gewicht von hundert Kilo. Schlafen, Versinken… Als sie versuchte, sich am Rand des Nichts festzuhalten, berührte sie mit der Hand die Wand. Ihre Augen öffneten sich, wie von einer Feder aufgedrückt, ausdruckslos wie die einer Plastikpuppe.


  Im Gang glitt Guy Dampierre in Strümpfen über den Boden. Er hatte gerade die erste Hälfte seines Planes ausgeführt und die Garagentür aufgeschlossen. Die Polizisten sollten wissen, wie der Mörder hereingekommen war. Damit sie endlich begriffen, dass dieser Dreckskerl von Martin mordete und weiter morden würde, solange man ihn nicht festgenommen hatte. Dass er ein Psychopath war, ein Mörder wehrloser Frauen und, noch niederträchtiger, ein Kindermörder. Dampierre stand vor der Tür von Bathseba. Die Tür war auf ihre Bitte angelehnt geblieben, das arme Herzchen hatte nachts Angst. Guy hielt die Krawatte in der linken Hand, die echte Totem-Krawatte, die Eve-Marie an einem Tag im Mai 1989 gekauft hatte, die Krawatte, die das Kind von Martin Cassel erwürgen würde, im Bett derer, die Martin geliebt hatte.


  0.21Uhr


  Martin hatte sein Telefon wieder ausgeschaltet, um den Akku zu schonen. Er würde Kim später anrufen, das war jetzt nicht das Dringendste.


  »Wenn ich alles richtig verstanden habe, beherbergt dein Schwiegervater, der dich für einen Mörder hält, den wahren Mörder unter seinem Dach?«, fasste Joss zusammen.


  Martin war zu gewissenhaft, um zuzustimmen.


  »Ich habe keine Beweise. Aber mir ist es trotzdem lieber, ich hole meine Töchter ab.«


  »Und dann stellst du dich der Polizei?«


  »Ja. Danach.«


  »Und wem vertraust du dann deine Kleinen an?«


  »Dir«, antwortete Martin ohne den Anflug eines Zögerns. »Es sind deine Nichten.«


  »Meine Nichten?«


  »Wir sind ja Brüder.«


  »Stimmt«, sagte Joss, der mit zweiundvierzig die Freundschaft kennenlernte.


  Beide standen jetzt hinter dem Haus von Lechemin.


  »Wir gehen durch die Garage rein«, flüsterte Martin.


  »Ich werd die Tür aufbrechen.«


  »Das hatte ich mir ein bisschen erhofft.«


  Sie glaubten, dass der Polizist auf der anderen Seite des Hauses auf seinem Posten geblieben war, aber Joss war auf der Hut und blieb plötzlich stehen.


  »Stopp, zurück, es riecht nach Bullerei.«


  »Schon wieder?«


  Martin dachte schon, Joss würde grundlos in Panik geraten. Aber in der Dunkelheit erhob sich plötzlich eine markante Stimme.


  »Cassel, ergeben Sie sich! Ich weiß, dass Sie da sind! Treten Sie mit Ihrem Komplizen langsam ins Licht!«


  »Verdammt, Dupuis«, murmelte Martin.


  »Mach keinen Scheiß, Cassel, du bist umzingelt!«


  Das Duzen traf Martin wie eine Ohrfeige, reflexartig stürzte er in die dem Brigadier entgegengesetzte Richtung. Was sinnlos war, in der Rue Gâtefer würde er auf den anderen Bullen stoßen. Er saß tatsächlich in der Falle.


  »Stehenbleiben, oder ich schieße!«, rief Dupuis und gab einen ersten Schuss in die Luft ab.


  »Scheiße, das ist ein Cowboy«, stieß Joss zwischen den Zähnen hervor.


  Cassel erreichte den hellsten Bereich, er würde sich abknallen lassen wie ein Karnickel. Instinktiv rannte Joss ihm hinterher und schrie: »Cassel, ergib dich! Cass…«


  Ein zweiter Schuss hallte wider. Dupuis hatte auf Martin gezielt, aber Joss war dazwischengegangen. Er brach zusammen. Martin hatte das Ende der Straße erreicht und hätte aus dem Blickfeld des Brigadiers verschwinden können. Aber er begriff, dass sich gerade etwas Schreckliches ereignet hatte, und sah hinter sich.


  »Verdammt, nein, der hat doch wohl nicht…«


  Er hob die Arme in die Luft. »Ich ergebe mich!«, rief er, als wäre er neun Jahre alt und auf dem Schulhof.


  Ohne abzuwarten, ob Dupuis das akzeptierte, lief er zu Joss, der mit dem Gesicht zur Erde am Boden lag.


  »Keine Bewegung!«, befahl Dupuis, der versuchte, sich einzureden, Cassel sei gefährlich.


  Aber Martin lief immer noch.


  »Wenn du ihn getötet hast«, brüllte er wütend, »verfolge ich dich auf Erden und in der Hölle! Hast du das verstanden, du Arschloch? Er liebt das Leben, liebt das Leeeben!«


  In sein Geschrei mischten sich hysterische Schluchzer. Er merkte kaum, dass Grandjean ihm die Hände auf dem Rücken zusammendrückte und ihm Handschellen anlegte. Vor Joss fiel er auf die Knie. Wenn Joss starb, war das seine Schuld. Er brachte alle um, die er liebte.


  0.23Uhr


  Die Schüsse, die durch die Nacht hallten, hatten sie aus dem Bett gerissen. Der Mörder war hereingekommen, der Mörder war da. Schlafwandlerisch ging sie zum Regal, wo die Pokale aufgereiht waren. Sie nahm einen der Pokale, dessen Gewicht ihren Arm nach unten zog. Sie spannte die Muskeln an und hielt ihn mit beiden Händen vor sich. Der Mörder war im Zimmer nebenan, sie hörte ihn, oder zumindest hörte sie ein seltsames Geräusch, wie ein Gurgeln. Sie gab der angelehnt gebliebenen Tür einen kleinen Schubs mit dem Fuß und betrat das Zimmer. Der Mörder war da, er beugte sich über Bathsebas Bett. Er erwürgte sie. Sie hatte es sich geschworen, als sie neun Jahre alt war: Sollte Bathseba vor ihr sterben, würde sie sich umbringen.


  »Töten Sie mich!«, schrie sie.


  Der Mann mit dem gebeugten Rücken wandte ihr ein verquollenes Gesicht zu, von dem der Schweiß rann. Da machte sie eine Bewegung, die sie sich nie zugetraut hätte. Genau wie ihr Vater ein paar Stunden zuvor, mit derselben Wut, mit demselben Hass, mit derselben Kraft, ließ sie den Silberpokal auf den Kopf des Mörders niedersausen.


  0.24Uhr


  Kaum hatte Kim von Bellier den Befehl erhalten, Martin Cassel festzunehmen, war sie zur Place du Bastion gelaufen. Sie hatte ein Polizeifahrzeug genommen, das Blaulicht eingeschaltet und war zum Quartier Gâtefer gerast. Im besten Falle würde Cassel sich die Fresse einschlagen lassen, dachte sie. Im schlimmsten… Als sie den Wagen abstellte, hörte sie den ersten Schuss, als sie aus dem Auto sprang den zweiten. Waren das Warnschüsse? Schreie leiteten sie zum Ort des Geschehens. Ein Mann lag am Boden, ein anderer kniete, und neben beiden standen Dupuis und Grandjean, die sich musterten.


  »Cassel!«, brüllte Kim vom Ende der Straße im Tone von Steht auf, ihr Toten!


  Er drehte den Kopf zu ihr. Uff, er war derjenige, der lebte.


  »Sie waren auf der Flucht… sie haben mich bedroht«, erklärte Dupuis wirr, als Kim vor ihm stand und auf eine Erklärung wartete.


  Sie kniete neben dem am Boden Liegenden und murmelte: »Ja, klar, sie haben dich bedroht, aber dir den Rücken zugewandt.«


  Sie legte dem Mann zwei Finger auf die Halsschlagader.


  »Er lebt… Haben Sie den Notarzt verständigt?«


  »Gerade eben«, antwortete Grandjean.


  Als Kim sich aufrichtete, bemerkte sie, dass Martin, der noch immer kniete, die Hände gefesselt waren.


  »Nehmen Sie ihm die Handschellen ab«, befahl sie Grandjean.


  »Aber…«


  »Er ist NICHT gefährlich.«


  Martin reagierte nicht mehr. Er hatte die Augen geschlossen, vielleicht betete er. Sie rüttelte ihn behutsam an der Schulter.


  »He, he…«


  Er sah sie an, er war weit weg, sehr weit weg. Plötzlich flackerte etwas in seinen Augen auf.


  »Kim.«


  »Ja.«


  »Dampierre.«


  »Was, Dampierre?«


  »Er ist da. Meine Töchter. Er ist da. Er ist es. Der Mörder. Er ist der Mörder.«


  Er hoffte nicht einmal mehr, dass jemand ihm glauben würde.


  »Wollen Sie damit sagen, er ist bei Lechemin?«


  Martin begnügte sich mit einem Nicken. Er konnte nicht mehr.


  »Ich gehe rein.«


  »Durch die Garage«, keuchte Martin mit letzter Kraft.


  0.25Uhr


  Die Garagentür war nicht verriegelt. Man konnte bei Lechemin ein und aus gehen, wie man wollte. Die Garage war im Untergeschoss, eine nackte Betontreppe führte nach oben. Nach wenigen geschmeidigen, lautlosen Schritten befand sich Kim, die den Weg mit dem Display ihres Handys beleuchtete, im Haus. Alles war ruhig, sicher schliefen alle. Woher also der Eindruck, in eine Gruft einzudringen? Als sie die Ohren spitzte, hörte sie ein gleichmäßiges, ganz leises Geräusch, es klang wie ein tropfender Wasserhahn, ein gluckernder Abfluss. Nein! Ein Kind, das ganz leise schluchzt. Dort war es, hinter der halboffenstehenden Tür. Kim schlich in den Raum, und unmittelbar, bevor das Display des Handys erlosch, hatte sie eine kurze Vision des Grauens: eine Art menschliches Tier auf allen Vieren mit bluttriefendem Gesicht und ein von Schluchzern geschüttelter unförmiger Haufen. Sie fand den Lichtschalter, im Zimmer wurde es abrupt hell.


  »Polizei!«


  Auf dem Bett lag Bathseba, leblos, eine seltsame Krawatte wand sich um ihren Hals, sie hatte weiße Wangen und blaue Lippen. Neben ihr saß zusammengesunken und völlig aufgelöst ihre Schwester, sie hielt ihr die Hand und weinte, während Dampierre, den der Schlag nur betäubt hatte, sich gerade wieder aufrappelte. Nur wenige Sekunden später, und er hätte seine Tat an den beiden Kindern beendet. Kim, die mit Kampfsporttechniken vertraut war, drückte ihn zu Boden und fesselte ihm mit den Handschellen die Hände im Rücken. Sie beugte sich über das Bett, vergewisserte sich, dass die Kleine trotz der begonnenen Strangulation noch atmete, nahm dann Ruth bei den Schultern und half ihr, sich aufzurichten.


  »Der Albtraum ist zu Ende. Ich bin Kommissarin Kim Guéhenneux.«


  Als Kim ihren Namen sagte, hatte sie das Gefühl, ihr Leben habe endlich eine Begründung gefunden. Sie hatte sich zur Polizei gemeldet, um genau am Montag, den 1.Juni, um 0.26Uhr in diesem Zimmer zu sein.


  In den folgenden Stunden wurde René Lechemin, der zu viele Medikamente mit zu viel Alkohol gemischt hatte, nur sehr mühsam wach, und man stellte ihn unter Beobachtung. Joss und Bathseba wurden vom selben Krankenwagen abtransportiert. Bathseba hatte das Bewusstsein verloren, als die Krawatte ihre beiden Halsschlagadern zusammengepresst hatte, aber das Gehirn war nur sehr kurze Zeit ohne Sauerstoff geblieben, und die Ärzte hofften, dass es keinerlei motorische oder geistige Folgeschäden geben würde. Bei Joss wiederum war die von Brigadier Dupuis abgegebene Kugel zwar zwischen zwei Rippen hindurchgegangen, hatte aber kein lebenswichtiges Organ geschädigt. Er schwebte nicht in akuter Lebensgefahr, aber sein Gesamtzustand wurde als kritisch angesehen. Bei Martin Cassel, der seine Emotionen seit seiner Geburt so sorgfältig kontrollierte, erfolgte, was Kim ein absolutes Ausrasten nannte. Er wollte Dampierre und Dupuis umbringen, verlangte, der zuständige Anästhesist bei Joss’ Operation zu sein, forderte brüllend die Anwesenheit von Ruth und Bathseba, beschimpfte Kim mit unflätigen Schimpfwörtern, schlug die Krankenpfleger, die ihn beruhigen wollten, und hätte sich beinahe in einer Zwangsjacke wiedergefunden. Nachdem er eine Spritze mit einem Beruhigungsmittel bekommen hatte, schlief er schließlich auf einem Krankenhausbett ein. Die den Jugendlichen eigene Belastbarkeit ermöglichte es Ruth wiederum, sich zumindest scheinbar wieder zu erholen, nachdem sie ein paar Stunden geschlafen und sich an der Schulter einer Krankenschwester ausgeheult hatte.


  


  In den darauffolgenden Tagen nahm Kim persönlich Kontakt zu Lou Belhomme auf, um ihr mitzuteilen, dass ihr Vater nicht mehr des Mordes an Alice Meyzieux verdächtigt wurde und er wahrscheinlich zu Unrecht wegen des Mordes an Eve-Marie Lechemin verurteilt worden war. Aber sein Zustand erforderte trotzdem eine sofortige Einweisung in eine psychiatrische Klinik. Eine nicht im Geringsten berufliche Neugier trieb Kim dazu, Lou leibhaftig zu treffen. Auch wenn Lou mager war und noch einige Spuren von den einkassierten Schlägen aufwies, so hatte sie Charme, sehr viel Charme. Was hatte ihr Ex-Freund gesagt? Ich würde gern wissen, wozu Dr.Cassel Lou nach 21Uhr beschäftigt.


  »Monsieur Cassel hat Sie also wieder eingestellt?«, fragte Kim in etwas bissigem Ton.


  »Ja, ich hatte ihn gestern am Telefon, wir haben uns ausgesprochen. Ich habe ihm gesagt, dass ich mit Frank Schluss gemacht habe und es keine Probleme mehr geben würde.«


  Kim spürte, wie etwas sie unterschwellig nervte, aber sie war mit ihrem eigenen Herzen so schlecht verbunden, dass sie den Grund dafür nicht erkannte.


  Wenn man Witwer ist, hatte Tournier gesagt, dann stellt man keine jungen gut gebauten Mädchen fürs Babysitten ein. Und im Grunde hatte er nicht unrecht.


  »Wissen Sie, dass Monsieur Cassel sich wegen seiner Flucht aus dem Polizeigewahrsam und Tätlichkeiten gegen Brigadier Dupuis verantworten muss?«


  Lou traten Tränen in die Augen.


  »Aber das ist doch nicht seine Schuld!«


  Kim hatte ein genauso großes Bedürfnis, Martin zu vergeben wie Lou, aber sie erwiderte streng: »Es steht Ihnen nicht zu, das zu beurteilen. Aber vielleicht werden Sie aufgefordert… hmmm… zu seinen Gunsten auszusagen. Was denken Sie über Ihren Arbeitgeber?«


  Lou legte überschwänglich die Hände aufs Herz und begann ein Loblied auf Dr.Martin, einen heiligen Mann, Helden und Anästhesiestar zu singen. Kurz, sie war in ihn verliebt, und Kim hätte sie am liebsten verdroschen.


  Aber sie hatte keine Zeit, sich ausführlicher über ihre Herzensprobleme auszulassen. Die Regionalabteilung der Kriminalpolizei von Bordeaux bestellte sie zur Vernehmung von Guy Dampierre ein. Der war des versuchten Mordes an Minderjährigen beschuldigt– »bis wir Besseres haben«, hatte Hauptkommissar Bellier gesagt– und hatte die ersten Stunden seiner Haft in der Krankenstation des Gefängnisses verbracht. Er hatte einem Schädelbruch, aber sein Zustand erlaubte es, dass er bald von den Ermittlern vernommen werden konnte. Bei einer Hausdurchsuchung, die am 2.Juni bei ihm durchgeführt wurde, fand die Polizei das Handy von Alice sowie deren Notebook, das Guy mitgenommen hatte, um zu überprüfen, was sein Opfer möglicherweise in seinen Mails an belastenden Informationen preisgegeben hatte.


  Dampierre gehörte zu jener Art Kriminellen, die, wenn sie einmal entlarvt sind, ihre Untaten mit großer Selbstgefälligkeit erzählen. Sie glauben, ihre Kühnheit oder geistige Leistung würden bewundert. Auf diese Weise erfuhr Kim mit Grauen, dass Dampierre nicht zwei, sondern drei Menschen umgebracht hatte.


  


  Der dritte Mord lag etwas mehr als vier Jahre zurück. Zu der Zeit verlor das Restaurant La Cagouille allmählich seine Stammgäste. Guy, der nie irgendeinen Beruf erlernt hatte, stand nicht am Herd. Er thronte am Empfang, wies den Gästen ihre Plätze zu, öffnete Flaschen, machte den Damen Komplimente und ließ sich von den Ehemännern scheel ansehen. Eines Abends war ein ehemaliger Schüler des Guez-de-Balzac-Gymnasiums, Julien Moinet, mit seiner Familie zum Essen gekommen. Begrüßungen, Scherze, eine gute Flasche auf Kosten des Hauses… Guy hatte eine große Nummer abgezogen, um den Eindruck zu erwecken, er sei glücklich. Moinet hatte zwei Kinder, zwei Söhne.


  »Ach, erinnerst du dich an Martin Cassel? Der hat zwei Töchter«, sagte er, als er die Rechnung bezahlte.


  Julien hatte Martin zufällig in einem Restaurant in Bordeaux wiedergetroffen, dem Blue Elephant.


  »Er sah blendend aus!«, fügte Moinet hinzu. »Und du wirst nie erraten, wen er geheiratet hat?… Die Schwester von Eve-Marie. Marie-Eve Lechemin, erinnerst du dich?«


  Guy konnte nur mit größter Mühe höfliches Interesse heucheln. Der Hass in ihm war wieder aufgeflammt. Alles war Martin Cassel gelungen, dem bekannten Facharzt für Anästhesie, der verheiratet und Vater war. Guy hatte begriffen, dass er keinen Augenblick mehr Frieden haben würde, bis er Martin Cassels Glück voll und ganz zerstört hätte. Daraufhin keimte in seinem kranken Hirn langsam eine diabolische Idee. Nachdem er von Moinet die Adresse der Cassels erhalten hatte, war Guy an einem Montag, als sein Restaurant geschlossen war, nach Bordeaux gefahren. Er hatte seinen Wagen in der Rue de Turenne abgestellt, sich hinter dem Lenkrad versteckt wie ein professioneller Detektiv mit getönter Brille und auseinandergefalteter Zeitung. Jeder andere hätte sich mies gefühlt, derart das Glück eines ehemaligen Rivalen auszuspionieren. Er empfand nur böse Freude. Und doch war er tausend Tode gestorben, als die Haustür sich endlich geöffnet hatte und Marie-Eve Cassel mit ihrer ältesten Tochter erschienen war, einem etwa zehnjährigen langweiligen brünetten Mädchen. Aber als Guy die Mutter gesehen hatte, hatten seine Hände sich in einer Strangulationsbewegung um das Lenkrad geschlossen. Die junge Frau hatte sich verändert, war runder, weiblicher geworden, nie hatte sie so sehr ihrer Zwillingsschwester geähnelt. Am liebsten hätte er sie gleich umgebracht, da, auf der Stelle, aber er zog es vor, den Windungen eines sehr viel ausgeklügelteren Plans zu folgen.


  Moinet hatte auch erzählt, dass Martin seiner Marie-Eve im Blue Elephant damals einen Heiratsantrag gemacht hatte. In Erinnerung an diesen Tag lud Cassel, der hinter einem spöttischen Äußeren ein Romantiker war, seine Frau immer freitagabends in dieses Restaurant ein. Nun war der Wirt des Blue Elephant ein alter Freund der Familie Dampierre. Guy hatte ihn daher kontaktiert und ihm vorgespielt, dass er sich mit der thailändischen Küche vertraut machen wollte.


  »Verstehst du, Spezialitäten aus der Charente wie weiße Bohnen und Schnecken wird die Kundschaft langsam leid.«


  Zum ersten Mal seit seiner Schulzeit hatte Guy etwas gelernt: wie man gedämpfte Teigtaschen zubereitet und Kokos-Zitronengras-Hähnchen würzt. Vom Kellner hatte er auch erfahren, dass Marie-Eve eher ein Gewohnheitsmensch war und immer dasselbe Menü bestellte, eine scharfe Suppe, Schweinefleisch mit Curry und eine flambierte Banane. Er hatte nicht die Absicht, sie sofort umzubringen, sondern wollte den Verdacht auf ihren Mann lenken, er habe sie vergiften wollen. Die Ermittler würden dann auf den ersten Fall Lechemin stoßen und endlich verstehen, was für einen Dreckskerl man seit zwanzig Jahren frei herumlaufen ließ.


  Im Internet hatte Guy ein Produkt auf Brechwurz-Basis gefunden, das in Frankreich verboten war und ganz seinem Vorhaben entsprach, da es bei Überdosierung als Brechmittel wirkte. Er hatte sich mehrere Schachteln besorgt, hatte die Gelatinekapseln geöffnet und das Pulver in einen einfachen Gefrierbeutel geschüttet.


  Am Freitag, den 13.Mai 2005, verteilte er dieses Pulver auf die beiden scharf gewürzten Gerichte, die Marie-Eve bestellt hatte. Unauffällig ging er zur Garderobe und schob den Plastikbeutel in Cassels Manteltasche. Er bekam einen Riesenschreck, als er Marie-Eve sah, die auf dem Weg zur Toilette war. Er hatte gerade noch Zeit, sich hinter Mänteln und Jacken zu verstecken, während er sich zugleich über die glücklichen Umstände freute. Der Kellner hatte soeben das Schweine-Curry an Marie-Eves Platz serviert und so könnte Guy später bezeugen, dass Cassel reichlich Zeit hatte, das Gift hineinzugeben. Die Übelkeit überkam Marie-Eve bei der flambierten Banane. Martin stützte seine Frau bis zur Toilette, wo sie sich heftig erbrach. Als sie das Restaurant verließen, rief Martin einen Krankenwagen. Marie-Eve starb, kurz nachdem sie in die Notaufnahme gekommen war– was Guy überhaupt nicht geplant hatte. Der Notarzt diagnostizierte keine Vergiftung, sondern eine Aneurysma-Ruptur. Wegen einer angeborenen Schwäche wäre dies früher oder später passiert, aber das Erbrechen und die Vergiftung hatten das Ereignis beschleunigt und das Ergebnis tödlich werden lassen. Das Glück, das verdammte Glück hatte Cassel wieder einmal geholfen. Sicher, er war Witwer, aber immer noch nicht als Mörder beschuldigt. Und er würde es nie werden.


  


  Einstweilen nahmen die Ermittler nicht alles, was Dampierre erzählte, für bare Münze, da sein Verfolgungswahn sich gut mit seinem Drang zum Fabulieren vertrug. Aber Kim war sich sicher, dass er die Wahrheit sagte, Martin Cassel hatte den Tod seiner Frau schließlich immer eigenartig gefunden. Und da er keine Erklärung dafür gefunden hatte, hatte er sich selbst schuldig gefühlt. Kim würde ihm in ein paar Tagen die Wahrheit mitteilen und auch den Schuhkarton zurückgeben, der all seine Erinnerungen enthielt. Sie hatte rasch eine Bestandsaufnahme des Inhalts gemacht, als sie Martin für schuldig gehalten hatte. Banale Familienfotos.


  Jetzt, wo sie wusste, dass Martin unschuldig war, fand sie die Bilder paradoxerweise interessant und sah sich eines Abends jedes einzelne aufmerksam an. Zunächst Martins Frau. Eine hübsche Blonde, distinguiert, mit verliebtem Blick, aber ein bisschen traurig, wenn sie nicht achtgab. Ruth, brünett mit grauen Augen, die ihrer Mama sehr ähnlich war und manchmal in den Falten ihres Kleides verschwand. Bathseba, blond, mit ziseliertem Gesicht, zunehmend selbstsicher und ein bisschen frech, in den Armen ihres Papas. Und Martin. Martin am Strand mit nacktem Oberkörper, den Kommissarin Guéhenneux lange eingehend musterte. Martin inmitten der Familie. Martin mit Kollegen, Martin mit Freunden. Hübscher Kerl, dachte Kim. Alles in allem eher ihr Typ. Sie holte das Passfoto heraus, das sie ihm abgenommen hatte. Hübscher Kerl, aber nicht fröhlich. Diese Überlegung ließ sie die knapp zwanzig Fotos, auf denen er zu sehen war, noch einmal überprüfen. Er lächelte nie.


  


  Samstag, 6.Juni 2009


  Es war auf den Tag genau zwanzig Jahre her, dass Eve-Marie gestorben war.


  Begleitet von Deborah, hatte Ruth Wiesenblumen gesammelt, Klatschmohn, Löwenzahn, Margeriten, Flockenblumen, die sie mit einem dünnen Zweig zu einem bescheidenen Strauß zusammenband. Bathseba lag auf einer Decke und sah dem fließenden Wasser zu. Ein Musselinschal verbarg die schrecklichen dunklen Male an ihrem Hals, die einzigen Folgeschäden, die sie von dem Strangulationsversuch zurückbehalten hatte. René Lechemin und Suzanne Parmentier hatten daran gedacht, in einem großen Korb etwas zu essen mitzubringen, damit die Zeremonie, die Martin gewünscht hatte, leichter würde.


  Cassel, in Jeans und T-Shirt, schien jugendlicher als je zuvor. Er hatte zu seiner perfekten Selbstbeherrschung zurückgefunden, zu seinem Schweigen, seinen widersinnigen Bemerkungen, seinem undurchdringlichen Ernst. Eine einzige Sache hatte sich geändert: Er trug keine Krawatten mehr. Er nahm Ruth den Wiesenblumenstrauß, den sie ihm hinhielt, aus den Händen. Er hatte vorgehabt, ein Gebet zu sprechen, aber in dem Moment, als er den Mund öffnete, spürte er, dass er seine Gefühle nicht unter Kontrolle haben würde. Also beließ er es bei seinen Gedanken.


  Ich liebe dich, Eve-Marie. Ich habe dich durch Marie-Eve geliebt, ich liebe dich durch Bathseba. Seid alle drei vereint, auf Erden, wie im Himmel. Ich werde nie aufhören, euch zu lieben.


  Und er warf die Blumen in die Charente, an diesem Ort, den die Leute aus der Gegend die Schwarze Planke nennen.


  »Danke für diese Geste, Martin. Und Verzeihung«, murmelte jemand direkt neben ihm.


  Martin löste den Blick vom Wasserlauf und stand René Lechemin gegenüber.


  »Ich vertraue Ihnen Ruth und Bathseba an.«


  Er hätte diese Worte gerne zu Joss gesagt, Joss, der das Leben liebte. Aber Joss, der auf die Station von Professor Chaussegros aufgenommen worden war, kämpfte gegen den Tod und eine HepatitisC.


  


  Martin wurde im Polizeirevier an der Place du Bastion zu einer Gegenüberstellung mit Brigadier Dupuis und dem Beamten Grandjean in Anwesenheit von Kommissarin Guéhenneux und Hauptkommissar Bellier erwartet. Dupuis, der alles in allem nur unter einem großen Bluterguss litt, riskierte eine Suspendierung, weil er den Beruf des Polizisten mit dem eines Kopfgeldjägers verwechselt hatte. Aber Martin wurde ebenfalls angeschuldigt. Auch wenn sein Anwalt ihm versichert hatte, dass er am Ende der Gegenüberstellung in Freiheit bleiben würde, so war ihm doch schwer ums Herz, weil er an diesem besonderen Samstag nicht bei seiner Familie sein konnte. Er ging in die Hocke, um Bathseba zu umarmen. Sie drückte sich schmachtend wie eine Stoffpuppe an ihn, und er hatte größte Mühe, seine Tränen zurückzuhalten.


  Kim stand, die Hände im Rücken, am Ende des Feldes, beobachtete die Szene und bemühte sich um professionelle Distanz. Ein Stückchen weiter auf der Landstraße hatte sie das Polizeiauto abgestellt, in dem sie Martin mitnehmen würde. Sie sah Martin, wie er sich aufrichtete und sich seiner älteren Tochter zuwandte. Wie versteinert standen sie zwei Meter voneinander entfernt. Ruth spürte, wie Deborah ihr einen unauffälligen Schubs in den Rücken gab, und das kleine Mädchen, das in ihrem Herzen lebte, warf sich seinem Vater in die Arme.


  »Papaaa!«


  Er drückte sie an sich, wiegte sie in den Armen, versprach ihr, sehr bald wiederzukommen, sagte ihr, dass er stolz auf sie sei, dass er Gott jeden Tag dafür danke, ihm diese Tochter geschenkt zu haben. Kim am Ende des Feldes bekam die Antwort auf die Frage, die sie ihren Eltern nie zu stellen gewagt hatte: Liebt ihr mich?


  Nein, niemand hatte sie je auf diese Weise geliebt, nie hatte sie sich so unglücklich gefühlt wie in diesem Augenblick und nie hatte sie so sehr das Bedürfnis, endlich glücklich zu sein.


  Martin Cassel ging jetzt auf sie zu.


  »Gehen wir?«, fragte er, so ruhig, als würden sie zu einem Spaziergang aufbrechen.


  »Schlagen Sie mich auch nicht mit einem Tablett nieder?«, versuchte sie mit brüchiger Stimme einen Scherz.


  »Wollen Sie mir lieber Handschellen anlegen?«, antwortete er und streckte ihr die Hände entgegen.


  Da umklammerte sie mit jener Impulsivität, die ihren Charme und ihre Schwäche ausmachte, seine Handgelenke und ahmte das Geräusch der klickenden Handschellen nach, und der nicht greifbare Martin Cassel machte ihr wohlüberlegt ein höchst überraschendes Geschenk: Er schenkte ihr ein Lächeln.


  


  Über die Autorin und den Übersetzer


  Marie-Aude Murail stammt aus einer Schriftstellerfamilie aus Le Havre, Frankreich, und studierte Philosophie an der Sorbonne. Sie zählt zu den beliebtesten zeitgenössischen Kinder- und Jugendbuchautorinnen Frankreichs und wurde mit zahlreichen Preisen geehrt. Für ihren Roman ›Simpel‹ erhielt sie den Deutschen Jugendliteraturpreis. Ihre Jugendbücher erscheinen auf Deutsch exklusiv bei Fischer.

  Folgende Jugendbücher von Marie-Aude Murail sind bereits lieferbar: ›Drei für immer‹, ›Simpel‹, ›Über kurz oder lang‹, ›Vielleicht sogar wir alle‹, ›Das ganz und gar unbedeutende Leben der Charity Tiddler‹, ›Der Babysitter-Profi‹ und ›So oder so ist das Leben‹.


  


  Tobias Scheffel, 1964 in Frankfurt am Main geboren, studierte Romanistik, Geschichte und Geographie an den Universitäten Tübingen, Tours (Frankreich) und Freiburg. Seit 1992 arbeitet er als literarischer Übersetzer aus dem Französischen und lebt in Freiburg im Breisgau. 2011 wurde er für sein Gesamtwerk mit dem Sonderpreis des Deutschen Jugendliteraturpreises ausgezeichnet.


  


  Weitere Informationen zum Kinder- und Jugendbuchprogramm der S. Fischer Verlage, auch zu E-Book-Ausgaben, gibt es bei www.fischerverlage.de
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  Die französische Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel


  ›Le tueur à la cravate‹ bei l'école des loisirs, Paris
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